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Vorwort 

Das Gesicht der "Hamburgischen Hausbibliothek" war bisher 

vorzugsweise nach riickwirts gerichtet. Wer die Stimmung des 

alten Hamburg suchte, fand hier reizvolle Bilder, die ein StUck 

Gemeingut der Stadt geworden sind. 
Wenn jetzt ein neuer Gast in diesen Kreis tritt, der ganz neu­

zeitlich gekleidet ist, so wird er in dieser Gesellschaft zunichst 

recht fremdartig wirken. Statt behagliche Stimmungsbilder zu 

geben, spricht er von allerlei Nöten und von trockenen Methoden, 

durch die man den Kampf mit ihnen aufzunehmen versucht. 

Statt Kii.nstlerischem tritt Technisches und Soziales, in den 

Vordergrund. 

Aber eins verbindet jene alte und diese neue WeIt: beides ist 

ein StUck Geschichte Hamburgs, in beiden steckt ein StUck Liebe 

.1. zu dieser scheinbar so spröden und doch tief innerlich so kräftigen 

Stadt. 

In Hamburg meint man vielfach, daß die Jahre nach dem 

Kriege eine ganz besonders große Wohnbau-Titigkeit, insbeson­

dere auf dem Gebiet der Kleinwohnung hervorgebracht hitten. 

Das ist ein völliger Irrtum. In den Jahren vor dem Kriege wurden 

weit mehr, wirtschaftlich betrachtet völlig gleichartige Bau­

gebilde in die Welt gesetzt. Nur in den Jahren 1928-1930 er­

reichte Hamburgs Jahresproduktion etwa 10000 Wohnungen, in 

den Jahren, die dem Kriege vorangingen, waren es jährlich min­

destens 11000, bisweilen gar 17890 (1910). Der Unterschied zwi­

schen der Zeit vor und nach dem Kriege ist nur der, daß die ganz 

gewaltige Kleinwohnungs-Bautitigkeit der Vorkriegszeit nichts 

beitrug zur Physiognomie der Stadt, wenigstens nicht zu einer 

Physiognomie, die man bemerkenswert finden konnte. Kiinstle­

risch betrachtet verpuffte sie ihre Kräfte in nichts. 

Wohl entstanden ganze kleine SUdte neuer Hiuser, aber man 
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beachtete diese Städte nicht, oder richtiger, man wollte sie nicht 

beachten, und man tat gut daran, denn wenn man sie mit Be­

wußtsein betrachtete, mußte man sich schämen. Die Klein­

wohnungsviertel, die in Hamburg vor dem Kriege entstanden, 

sind meistens eine architektonische und soziale Anklage; besten­

falls sind sie gleichgültig. 

Das ist anders geworden. Mit dem soziologisch betrachtet 

gleichen Material sind nach dem Kriege Stadtteile entstanden, 

die zum wenigsten das Streben nach einer gewiesen Haltung 

zeigen. Die gleichen Wohnhäuser und die gleichen öffentlichen 

Gebäude, an denen man früher achtlos oder mit Unwillen vorbei­

ging, beginnen die Aufmerksamkeit zu fesseln. Ein neues Streben, 

der Aufgabe "Großstadt", vor der wir schon verzweifeln wollten, . 

Herr zu werden, macht sich bemerkbar. 

Darüber hinaus aber sehen wir etwas; was nicht nur formale 

Bedeutung hat. In diesen Stadtteilen, die ja nichts anderes sind, 

als neue Kleinwohnungs-Städte, kündigt sich das Ringen an mit 

der großen Aufgabe unserer Zeit: eine breite neue Menschen­

schicht organisch einzugliedem in das Gefüge unserer Kultur. 

Diese Aufgabe besteht nicht nur in einem möglichst harmonischen 

Zusammenfügen von Häusem, sie verlangt, eine Form zu finden, 

für die ganze Lebensführung großer Menschenmassen, die auf 

individuellem Wege eine solche Form nicht zu schaffen vermögen. 

Deshalb handelt es sich nicht nur um die in Häusem zusammen­

geschlossenen Wohnungen, sondem vielmehr um den Zusammen­

hang dieser Bauten mit ihren gemeinsam benutzten Höfen, mit 

Kinderspielplätzen und Grünzügen, mit Sportplätzen, Wiesen 

und Wasserläufen. In dieser städtebaulichen Auffassung der Auf­

gabe liegt ihre eigentliche Bedeutung. Es ist der Versuch, für die 

große Umschichtung unserer Zeit einen daseinsWÜldigen Aus­

druck zu finden. 

Dieses Buch beschäftigt sich nicht mit den einzelnen Bauten, 

ihrer praktischen . Lösung, der Bemessung der Größe der Woh-
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nungen und deren Finanzierung. Das war Sache der privaten 

Baugesellschaften und der Beleihungskasse. Es will Dur einen 

kleinen Blick tun lassen in die Arbeit, die dieser städtebaulichen 

Wendung unserer Stadtentwicklung zugrunde liegt. Man wird 

sehen, daß die stlidtebauliche Aufgabe auch da, wo das Ergebnis 

ganz gleichartig aussicht, sehr verschiedenartiger Natur gewesen 

ist; man wird sehen, daß sie voller Hemmungen war. Es war 

.. jne Arbeit mit dem Mutto "Trotzdem". 

Besonders wichtig aber scheint mir bei diesem Einblick zu sein, 

daß er zeigt, daß auf architektonischem Gebiet die bessere Wir­

kung nicht gleichbedeutend ist mit dem höheren Aufwand. Es 

gibt Hamburger, die, wenn ein baulicher Eindruck gut ist, zu­

nichst nichts anderes denken als: "Mein Gott, wie teuer", und 

deren wirtschaftliches Gewissen man vielleicht nur d~ch bau­

liche Reizlosigkeit ganz beruhigen könnte. Gott sei Dank gibt 

es noch andere Mittel als Geld, um erfreulich zu bauen. Nur wenn 

man deren Wirken nicht merkt, haben sie richtig funktioniert. 

Dies Geheimnis wird auch ein kleiner Blick ins Triebwerk dieser 

städtebaulichen Arbeit nicht verraten. Ihr Zweck ist auch ein 

ganz anderer: er geht dahin, etwas von den Zusammenhängen 

festzuhalten, die hinter den bunten und zerstreuten Tageserschei­

nungen unserer wachsenden Stadt stehen. Ebenso wie der Städte­

bauer versuchen muß, eine solche Stadt trotz aller Mächte, die 

sich seinem Einfluß entziehen, als Organismus zu behandeln, muß 

der Bürger versuchen, sie als Organismus zu verstehen. Nur dann 

wird er wieder beginnen, etwas von der Liebe, · die er dem alten 

Hamburg entgegenbrachte, auch auf das neue zu übertragen. 

Dieser Begriff "neu" beginnt in der Vorstellung der . letzten 

Monate bereits überholt zu klingen. Viele verstehen schon unter 

dem "neuen Hamburg" nichts anderes als Kolonien kleiner Häus­

chen und Hütten, die in Gemüsegärten eingebettet sind. Wirklich 

erleben wir das eigentümliche Schauspiel, daß eine W ohnungs­

form, für die der Städtebauerin Zeiten des Wohlstandes ver-
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gebens gekämpft hat, sich durch verwickelte, a11ll der Not ge­

borene, innere und äußere Zusammenhänge verwirklicht. 

Das darf uns nicht den falschen Eindruck erwecken, als ob 

wir in den Zonen, welche das letzte Jahrzehnt an Hamburgs 

Leib auszubauen hatte, etwa statt des Etagenhauebaues bereits 

das gleiche hitten machen können. 
Warum das unmöglich war, wird man aus den Auefiih,rungen 

dieser Schrift ersehen. Man wird daraus aber auch erkennen, daß 

das Stück Wachstum Hamburgs, das sie schildert, wahrschein­

lich ein in sich abgeschlossenes Kapitel ist. Man wird sehen, daß 

diese Entwicklung überall, wo es möglich war, bereits den 'Über­

gang anzubahnen versuchte, zu W ohnformen, die auch dann sieg­

reich vordringen mÜ8sen, wenn das Wachstum der Großstadt 

nicht plötzlich - wie man gegenwärtig anzunehmen pflegt - ein 

Ende hat. 
Hamburgs Wesen und Bamburgs geographische Lage lassen 

es wahrscheinlich erscheinen, daß es nie gaDZstilletehen wird. 
Das Unglück, das dies für unser ganzes Wirtschaftsleben be­

deuten würde, ist hoffentlich nur vorübergehend. Wenn dagegen 

sein Wachstum nicht mehr unter dem Gesetz des krankhaft ge­

steigerten Bedürfnisses steht, das für das letzte Jahrzehnt infolge 

eines ganz ungesunden Zudrangs zur Großstadt charakteristisch 

war, und dafür ein bedächtiges Tempo annimmt, so kann das 

vom städtebaulichen Standpunkt betrachtet nur als Segen be­

zeichnet werden. 

Bamburg, Frühjahr 1932. Fritz Schumacher. 
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EInleitu ... 

1. DfU Wohnunssproblem der Groß~ 

Der Begriff Großstadt steht in unseren Tagen sehr verschieden 

im Kure. Bald buchen wir voller Stolz, wenn ihr Wesen recht 

8tark und charakteristisch hervortritt, bald verbinden wir mit 

dem Begriff den Zom über tausend Leiden unserer Zeit. 

Beide Antriebe, 8owohl die Bewunderung wie die Abneigung, 

haben dazu geführt, daß sich die Gedanken vieler Menschen mit 

dem Problem beschlftigt haben, wie dies bezeichnendete Gebilde 

unserer Zeit sich recht eigentlich entwickeln müßte, um seiner 

Aufgabe gerecht zu werden. 

Die einen wollen der Großstadt dadurch reformierend zu Leibe 

gehen, daß sie ihrem Fortschreiten in die Zügel fallen. Ihre Auf­
lösung in dezentralisierte Kleinstldte ist dabei du Ziel. Die an­

deren ersinnen kunstvolle, maschinenartige Systeme des Auf .. 

baues, in denen der Verkehr zwischen W ohn-, Arbeits- und Er­

holungeflichen in mtlhelosem Rhythmus kreist. 

Beide Gedankenrichtungen sind interessant und anregend. Die 

erste lenkt das Auge von dem einseitigen Interesse für das Zen­

tralgebilde auf die Pflege aller Lebenskeime, die in seiner Um­

gebung zum Wachsen drängen, aber die Sorge für das Zentral~ 

gebilde wird dadurch, selbst wo sich in diesem Streben\Erfolg 

erzielen läßt, nicht aufgehoben. Der &lidere faßt die programma­

tischen Ziele der Entwicklung gleicbeam in graphischer Form, 

ilimlich in Idealplänen, z11IIammen und macht sie so zur eindring­

lichen Mahnung, aber er bleibt im heiteren und unbeschwerten 

Reiche des Gedanklichen. 

Wer der Sorge um die wirkliche Entwicklung einer großen 

Stadt mit all ihren täglichen kleinen und groBen Anepriichen 

nahesteht, weiB, daß die praktische Löeung der Aufgabe, die sie 

8tellt, weder auf dem einen noch auf dem anderen Wege zu er-
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reichen ist: man wird die ungelösten Probleme des Muttergebildes 
nicht los, selbst wenn es gelingt, gesunden Tochtergebilden zum 

Leben zu helfen, und man steht angesichts des Vorhandenen 

ratlos vor den schönsten Systemen einer idealen Großstadt, weil 

sie sich höchstens verwirklichen ließen, wenn man, wie die Austra­

lier es mit ihrer Hauptstadt Canberra versuchen, auf jungfräu­

lichem Boden in großem Maßstab seine Absichten ungehindert 

entfalten könnte. 

Die Wirklichkeit sieht im allgemeinen anders aus. Man kann 

weder die Form der kommunalen Grenzen, noch die historische 

Struktur eines Stadtkörpers abstreifen. Ein von Grund aua neues 

System läßt sich dem durch Generationen erwachsenen Leib 

einer Stadt ebensowenig aufzwingen, wie man· einem lebendigen 

Menschenkörper neue Glieder statt seiner erschlaffenden alten 

einfügen kann. Alles im Wachstum begriffene Lebendige läßt sich 

in seinen alten Teilen nur behutsam umformen, in seinen neuen 

Teilen nur aus den gegebenen Ansätzen heraus in seinem Wachsen 

beeinflussen. Wer von einem wertvollen alten Baum frische 

Fruchte will, wird nicht den Gärtner schätzen, der vorschlAgt, 

ihn umzuhauen und einen neuen zu pflanzen, sondern den, der den 

alten Stamm so behandelt, daß er neue fruchtbare Zweige treibt. 

Und deshalb kann man das Problem der Großstadt nicht an­

fassen aus allgemeiner Theorie heraus, sondern nur durch das 

liebevolle Versenken in das Wesen einer bestimmten Stadt, der 

praktische Arbeit gelten soll. Je eigenartiger diese bestimmte 

Stadt ist, um so mehr wird man den Schlüssel zu ihrer Behand­

lung in dieser Eigenart suchen müssen. 

2. Das Hamburger Wohnungsproblem 

Das ist der Grund, weshalb ein Blick in das GroBstadt-Problem 

"Hamburg" trotz alles Allgemeingültigen doch zuerst zu lokalen 

Betrachtungen führt. Wie sieht die Aufgabe aus, die gerade 
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Hamburg nach dem Kriege im Hinblick auf seine bauliche Ent­

wicklung zu leisten hatte? 

Bei allen großen Städten, die aus altem historischen Kern zur 

Form ihres heutigen Riesenleibes ausgewachsen sind, wird schon 

ein flüchtiger Blick zeigen, daß sie uns in ihrer alten Struktur 

eine Erbschaft hinterlassen haben, die wir heute als schwere 

Hemmung betrachten müssen. Die neuen ungeheuerlich ange­

wachsenen Forderungen an Verkehr und an alle möglichen öffent­

lichen Zwecke, auf die jene alte Struktur nicht zugeschnitten 

sein konnte, läßt diese alten Teile vielfach krank erscheinen. Und 

wir sprechen deshalb ja auch von "Sanierungen". Sanierungen 

der alten Teile unserer Stadt bilden ein bedeutsames Kapitel des 

Hamburger Städtebaues, das im vorliegenden Zusammenhang 

nicht behandelt werden soll. 

Was uns hier aber besonders interessiert, ist, daß wir es in 

Wahrheit nicht nur mit dem Sanierungsbedürfnis jener alten 

Teile unserer Stadt zu tun haben, sondern daß auch verhältnis­

mäßig junge Teile, die sich im vollen Bewußtsein ihrer groß­

städtischen Bestimmung entwickelt haben, eine Struktur zeigen, 

die uns heute · schon als reformbedürftig erscheint. Die Art, wie 

man dieser Großstadt-Bestimmung gerecht werden kann, ist erst 

allmählich nach manchem mißlungenen Experiment erkannt wor­

den. Und es ist nicht etwa nur die allgemeine Stadtmasse mit 

ihren · Straßenzügen, um die es sich dabei handelt, son~rn das 

Wesentliche liegt tiefer. Es liegt in der Art, wie sich aus dem Zu­

schnitt dieser Stadtmasse das Wohnwesen ihrer Bürger im ein­

zelnen entwickelt hat. Diese Frage ist schließlich entscheidend 

für die sozialen Eigenschaften eines Stadtgebildes. 

Für das Wohnwesen aber ist die "Kleinwohnung", das heißt 

die Wohnung von ein, zwei und drei Zimmern maßgebend, denn 

sie macht in Hamburg 85 Prozent aller Wohnungen aus. Daß es 

·in dieser Beziehung nicht gerade sehr erfreulich in Hamburg aus-

sieht, drängt sich jedem auf, der mit der Bahn in die Stadt ein-
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fIhrt. Er durchquert ganze Stadtteile, in denen eng aneinander­

gepreßt hohe Etagenhiuser sich drängen und ihre Hinterflügel, 

zwischen denen nur enge Schlitze iibrigbleiben, dem Beschauer 

klagend entgegenstrecken. 

Wie erkliren sich diese Erscheinungen, die durch Jahrzehnte 

der Entwicklung Hamburgs hindurch die charakteristische Form 

seines Kleinwohnungswesens sind? Die Antwort auf diese Frage 

gibt UDS einen ersten Einblick in das Wesen der Aufgabe, die hier 

vorliegt. 

14 

I. Da. We.en der Aufgabe 

A. Hemmungen 

1. ~olo8ische HemmulJßen 

Leider hat die Engigkeit des Siedlungssystems, die UDS in Ham­

burg entgegentritt, keine willkürlichen Gründe, sie hAngt un­

löslich mit Hamburgs bodenpolitischen Verhiltnissen zusammen. 

Ein erster Grund ist die Kleinheit des Hamburger Gebietes, aber 

es ist nicht etwa der einzige. Diese Kleinheit schlechthin wirkt 

sich erst so verhingnisvoll aus durch zwei weitere Eigentümlich­

keiten, die sie begleiten. Das Hamburger Gebiet hat nicht nur 

eine kleine Fliche, sondem diese kleine Fliche ist geologisch und 

politisch höchst unbequem geformt. 4 

Geologisch handelt es sich um das Widerspiel von "Marsch" 

und "Geest". Die Geest: das natürliche großstldtische Wohn­
gebiet, die Marsch: durch ihre ft1n{ Meter tiefere nicht stUl'Dlfiut­

freie Lage nur kÜD8tllch und deshalb nur teuer zum großstidti­

schen Wobngebiet herrichtbar. Wohl aber ist die Marsch das 

natürliche Arbeitsgebiet, die tiefe Lage erleichtert die Herstellung 

von Einschnitten und so wird sie das Gebiet der HaCenbecken 

und Industriekanile. 

Dieser Umstand hat an der Stelle, wo die EIbe sich spaltet, 

und mit "Norder-" und "Süderelbe" ein tieruegendeslneel~bilde 

umf'aßt, zu einer technischen Arbeitsmaschine f'i1r Außenschifl'ahrt, 

Binnenechifl'ahrt und Industrie geführt, wie sie in der Welt kaum 

ihresgleichen hat. Da aber ~~~A!.beits~ dur~ ~!~~-&e.P­
graphische Lage festgebunde,!l_ist, können alle die Gedanken-

~ die auf Lockerung der Großstadt 'durch Dezentralisierung I 
ihrer Arbeitsgebiete zielen, für Hamburg nur eine bedingte Be­

deutung haben. Stellen, die mit dieser von Natur und Menschen- • 

hand immer vollkommener gebildeten Arbeitsmaschine in Wett­

bewerb treten könnten, gibt es im Umkreis dieser Großstadt nur 
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Abb. 1. Verteilung von "Mar&ch" und "Geest" im Hamburger Lebensraum 
(unten lin1c6 Schema Ihr geologi&ch-wohnungspolitischen Situation) 

wenige und sie können keine entscheidende Rolle spielen. Die 

Frage nach der Beziehung zwischen Wohngegend und Arbeits- " 

gegend hat deshalb in Hamburg einen eindeutigen Charakter: 

eine natürliche Beziehung zwischen diesen beiden Gebieten würde 

sich dann ergeben, wenn rings um den großen Arbeitskern sich 

die Wohngegenden nach allen Seiten ringförmig breiteten. Nun 

sieht man aber (vgI. Schema unten auf Abb. 1), daß dieses 

Ideal aus geologischen Gründen nicht zu verwirklichen ist: 

im Osten durchbricht ein 14 km breiter Streif des unnatür­

lichen Wohngebietes der .,Marsch" einen solchen Ring. Nur 

im Süden und Norden finden wir das natürliche Wohnland 

der ., Geest". 
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2. Historische Hemmungen 

Dieser Zustand wird nun für Hamburg durch den historisch­

politischen Zuschnitt seines Gebietes erst völlig zum Verhängnis. 

Die Karte (Abb. 1) zeigt, daß es im Hinblick auf diese ganz all­

gemeine natürliche Hemmung überaus unglücklich in seiner po­

litischen Form gebildet ist. Südlich von seinem groSen Arbeits­

zentrum besitzt es gar kein Siedlungs gebiet, östlich breitet sich 

das schwierig besiedelbare Gebiet der .. Marsch", nur im Norden 

zeigt sich natürliches Siedlungeland, das wie ein schmaler nord­

südlicher Keil dem sich breit ostwestlich ausdehnenden Marsch­

land auf gesattelt ist. Dies ergibt, daß die wichtigste Beziehung 

zwischen Arbeiten und Wohnen, die des Hafens zur Stadt, nur 

auf verhältnismäßig kurzer Strecke eine Unmittelbare geogra­

phische Berührung und damit eine bequeme natürliche Verbin­

dung zeigt. Da diese Berührungszone außerdem noch sehr we­

sentlich durch die .,City" blockiert ist, wird das Problem des 

guten Z~~angs zwischen Wo~en und~b,~~.~es _~ 
~hwierigsten Probleme Hamburgs. Jetzt schon müssen Arbeiter, 
die · etw;i;"&r~~~ohnen und inden Werften des Hafens 

arbeiten, täglich 12 bis 20 km zwischen ihrer Wohn- und Arbeits­

stätte auf teuren und überfüllten TransportmitteIn zubringen. Je 

mehr sich Hamburg zwangsweise in seinen schmalen G~enzen 

nach Norden entwickelt, um so schwieriger wird das (vgl. Abb. 2). 

Aber weshalb entwickle ich hier diese schickealshafte städte­

bauliche Schwierigkeit? Um zu erklären, daß es wohl begreiflich 

ist, wenn sich . in alle den Bezirken der Stadt, die zum Arbeits­

gebiet noch verhältnismäßig bequem liegen, die Menschen un­

gewöhnlich" zusammenballten; sie glaubten noch eher die Engig­

keit des W ohnens als die Endlosigkeit der Wege ertragen zu 
können (Abb. 3). 

Und so ist es kein Zufall, daß Hamburg in bezug auf Engigkeit 

der Besiedelung nur von zwei deutschen Städten übertroffen 
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Abb. 2. Das Schema zeigt, wo die Erwerbstätigen wohnen, die in 
den Bezirken I bis V arbeiten (ein Quadrat gleich 1000 Personen) 

wird. Es zeigt im Durchschnitt 359,5 Personen a,uf einen Hektar 

bebauter Fläche, dann kommen Nürnherg und Leipzig Init rund 

280 Personen. E~ gewaltiger Sprung, der vielleicht die Lage am 

deutlichsten charakterisiert. 

Diese Lage findet nun ihren baulichen Niederschlag in der Tat­

sache, daß die beherrschende W ohnform Hamburgs das hohe 

Etagenhaus mit fünf und sechs Geschossen ist, das bis zu 24 ,W oh­

nungen in sich vereinigt (Abb. 4). Aber das Streben nach Men­

schenhäufung führt nicht nur dazu, die Höhe des Bauwerks mög-
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Abb. 3. Wohndichtigkeit in Hamburg 
(ein Punkt bedeutet 200 Personen) 

lichst zu steigern, sondern auch die Tiefe der Bebauung wird 

so weit wie möglich getrieben. Es entstehen die tiefen Hinter­

hausflügel mit ihren verhängnisvollen hygienischen Folgen 
(Abb. 5 u. 6). 

Das ist der Zustand, der eintritt, wenn man die Dinge kampflos 

sich selber überläßt. Man sah in Hamburg deutlich die unseligen 

Folgen, die sich daraus ergaben, man beklagte sie laut, aber man 

nahm sie jahrzehntelang hin als ein unentrinnbares Schicksal. 

Da aber die Zelle, aus der sich der Leih der Großstadt aufbaut 
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_ die Kleinwohnung - krank war, wurde der Begriff "Großstadt" 

in vieler Hinsicht zum Begriff sozialer Krankheit schlechthin. 

Als man begann, sich gegen diesen Gang der Entwicklung auf­

zulehnen, und den Kampf damit aufnahm, stieß man außer den 

inneren Schwierigkeiten auf eine gewaltige äußere Schwierigkeit. 

3. Technische Schwierigkeiten 

Die inneren Schwierigkeiten hätte man vielleicht mit verhält­

nismäßiger Sicherheit überwinden können, wenn es sich darum 

gehandelt hätte, auf neuem Gebiet neu aufzubauen. Das war aber 

nach dem Kriege in der Regel nicht der Fall. Meist handelte es 

sich darum, die Reformabsichten, die vor allem dem Kampf gegen 

die HinterHügelbauweise galten, zu erreichen auf einem Gebiet, 

das bereits halb nach dem alten System ausgebaut war, oder für 

das wenigstens bereits alte Bebauun~spläne aus früherer Zeit 

gesetzeskräftige Bedeutung hatten. 
Und so ist der Kampf, den Hamburg nach dem Kriege für die 

Gesundung seines Wohnwesens und damit seines Großstadttypus 

auszukämpfen hatte, zum sehr wesentlichen Teil ein Kampf um 

die Reform halbentwickelter rechtskräftiger Bebauungspläne. 

Hamburg hat für sehr weite Strecken seines Gebietes verhält­

nismäßig früh Bebauungspläne gesetzlich festgelegt. Sie ent­

,standen zu einer Zeit, als man die heutigen Erkenntnisse über 

ihre Wirkung und ihre Bedeutung noch nicht hatte. Sie sind nach 

heutigen Vorstellungen nicht nur überaltet, sondern sie sind in 

ihren Auswirkungen verhängnisvoll geworden. Und doch konnte 

man sie nicht ohne weiteres abstreifen. Auch wo ein Gebiet noch 

nicht ausgebaut war, legten zahlreiche technische Ausführungen 

_ Sielleitungen, Straßen, Wasserzüge - die Wesenslinien des Be­

bauungsplanes bereits in großen Zügen fest und selbst, wo nichts 

Sichtbares in die Erscheinung trat, sind es unsichtbare Elemente, 

die ein gesetzeskräftiger Bebauungsplan durch seinen Zuschnitt 

bestimmt: Besitzgrenzen - Frontrechte - Bodenpreise. 
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(Schwan. be:;eichnet Häuser mit 11 bu 24 Wohnungen) 
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Alles das hat die mächtige Tendenz, alles Werdende in die alte 

Form zu zwingen und nur unabsehbare Entschädigungen würden 

es möglich machen, einen solchen Plan einfach außer Kurs zu 

setzen. Man kann ihn nur Punkt für Punkt von Fall zu Fall um­

modeln mit den Mitteln der Verlockung oder der Erschwerung 

oder der trberzeugungskraft. 

So ist der städtebauliche Kampf, den Hamburg für seine Sa­

nierung zu kämpfen hatte, nicht nur der Kampf für ein neues 

Bauprinzip, das man der gebauten Vergangenheit gegenüber­

stellte, sondem vor allem zunächst einmal ein Kampf gegen 

die noch ungebaute, aber bereits verhängnisvoll festgelegte Zu­

kunft. 

Dieser eigentümliche unsichtbare Kampf ist das Wesentlichste 

an der städtebaulichen Arbeit, die nach dem Kriege in Hamburg 

eingesetzt hat. Wenn man in ihn hereinging, konnte man wohl 

an ein heftiges Wort von Bemard Shaw denken, der einmal ge­

sagt hat: "Ich kann mir keinen größeren Verbrecher denken, als 
den, der das heutige London. wenn es abgebrannt wäre, ebenso 

wieder aufbauen würde, wie es jetzt ist." Auch wenn eine Groß­

stadt nicht abgebrannt ist, kann man es mit seinem Gewissen 

nicht vereinen, sie so weiter zu bauen, wie sie im Anfang des 

Jahrhunderts geworden ist und nach den Beschlüssen der fest­

gelegten Bebauungspläne weiter werden soll. 

Das bedeutet also als Erstes nichts anderes. als den Kampf 

gegen alte Bebauungspläne. 

In denjenigen Zonen, in denen sich das Wachsen Hamburgs 

nach dem Kriege vollzog, war man nicht etwa frei, um das zu 

bauen, was man für wünschenswert hielt, sondem man mußte, 

so gut es ging, mit dem kämpfen, was eine frühere Zeit für diese 

Gegenden vorbestimmt hatte, und was selbst da, wo man noch 

nichts sah, mit allen juristischen und technischen Mitteln ver­

brieft und besiegelt war. 

Es ist das Ergebnis eines zähen Kampfes, daß es nicht die 
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furchtbare Gestalt angenommen hat, die ihm einst Mangel im 

Verständnis vorgeschrieben hatte. 

Erst nachdem Hamburg diesen Kampf ausgefochten hat, kann 

es in denjenigen Gegenden, die durch keine solche alten Bebau­

ungspläne beschwert sind, freier walten. Und das ist ein Glück. 

denn in diesen Gebieten kann es den neuen Tendenzen wenigstens 

einigermaßen gerecht werden, die sich neuerdings immer mehr 

durchsetzen, den Tendenzen nach lockeren Siedlungsformen, die 

in Gebieten unmöglich sind, deren Bodenpreis auf die Ausnutzung 

durch fünfstöckige Mietshäuser eingestellt waren. 

B. Die neuen Absichten 

Um solchen Kampf etwas verstehen zu können, muß man sich 

klarmachen. worin denn die Gefahrenpunkte jener alte~ Pläne 

vor allem liegen. Im Vordergrunde steht dreierlei: 

1. der Mangel an Grünanlagen. 

2. die übermißige Hochzonung der Geschoßzahl, 

3. ein Blockzuschnitt, der zur Hinterfiügelbauweise führt. 
Die neuen Absichten mußten sich also vor allem mit diesen drei 
Erscheinungen auseinandersetzen. 

1. Reform der FreijliJchen 

Was den ersten Punkt anbetrifft, 80 braucht man über die 

Schädlichkeit des Mangels an Grün und Freiflächen wo.l nicht 

viel erklärende Worte zu machen. Nach heutigen städtebaulichen 

Vorstellungen müssen in einer Großstadt auf den Kopf der Be­

völkerung mindestens 6,5 qm an grünen Freiflächen kommen. In . 
jenen alten Bebauungsplänen gibt es weite Stadtteile, die der 

Einwohnerzahl nach so groß. wie Ulm oder Trier sind. und in 

denen nur ein einziger winziger Grünfteck zwischen dem Meer der 

Steinkasten vorgesehen war, die nach diesen Plänen hier ent­

stehen sollten (vergI. Abb. 12 u. Abb. 15). Von Spiel- und Sport­

plätzen, wie sie nach unseren Vorstellungen zum selbstverständ-
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lichen Lebensbedarf großer Volksmassen gehören, ist in ihnen 

überhaupt nicht die Rede. Alles das mußte nach dem Kriege noch 

im letzten Augenblick so gut es ging erobert werden. 

Gerade weil Hamburg aus den erst dargelegten Gründen sich 

Kleinhaus-Siedlungen als Form der Kleinwohnung nur schwer 

leisten kann. und so der einzelne kein Stückchen Gartenland sein 

eigen nennt. ist das der Allgemeinheit gehörende öffentliche Grün 

in dieser Stadt von doppelter Wichtigkeit. Die Grünfrage tritt 

in einen notwendigen und untrennbaren Zusammenhang mit der 

Wohnfrage. 

Man darf allgemein sagen: Je mehr eine Bevölkerung auf das 

Etagenhaus angewiesen ist, um so mehr muß dafür gesorgt wer­

den,daß ihr ausreichende Grünanlagen zur Verfügung stehen. 

Das ist um so nötiger. als Hamburg infolge seiner Gebietsknapp­

heit auch für Dauerpachtgärten, die einen gewissen Ersatz fwo 

die Form der Kleinhaus-Siedlung geben. nur in sehr bescheidener 

und durchaus nicht dem Bedürfnis entsprechender Weise zu 

sorgen vermag. Hamburg ist sich durch Generationen hindurch 

infolge der Schönheit seines Alsterbeckensnicht recht der Not­

wendigkeit bewußt geworden, auch in seinen übervölkerten 

Außengebieten systematisch für öffentliches Grün zu sorgen. Ge­

waltige Menschenansammlungen wie Eimsbüttel und Hammer­

brook konnten entstehen ohne eine Spur von Parks, ja beinahe 

ohne Spielplatz. Erst das Heranwachsen Barmhecks zur großen 

Arbeiterstadt zeitigte den .. Stadtpark" und im Anschluß an diese 

große Schöpfung mußte dann die gleiche Generation rings um 

die Stadt herum versuchen. einigermaßen nachzuholen. was 

vorangehende Generationen versäumt hatten. Eine schwere, an­

spruchsvolle. aber eine besonders wichtige Aufgabe. Es ist dem 

Städtebau gelungen, durch immer neue Planungen und ent­

sprechende Anträge den GrünJlächenbestand Hamburgs, der 1913 

257,5 ha umfaßte, im Jahre 1930 auf 551 ha zu bringen. 

Die Grünpolitik ging vor allem davon aus. überall wo auf pri-
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vatem Grund noch schöner Baumbestand vorhanden war. an 

diesen anzuknüpfen. Aber sie steckte sich ihr Ziel weiter. Es 

ging dahin, die vereinzelten GrünJlecken. welche die Natur zu­

f"allig bot. im Bebauungsplan so weit als möglich durch Grün­

s.treifen miteinander zu verbinden und so vom Grünfleck zum 

Grünsystem vorzuschreiten, das die Häusermassen durchzieht. 

wie eine große Ventilationsanlage (siehe Tafel 2 u. 3). 

Innerhalb dieser GrünJlächen ist dem Spiel-' und Sportplatz 

neuerdings in ganz anderer Weise Raum geschaffen wie früher. 

Die Sportplätze haben sich in Hamburg während der letzten 

zwölf Jahre um etwa 50 ha vermehrt. Im Jahr des Kriegsbeginns 

waren es 89,1 ha Bruttofiäche. Nach dem Krieg ist also über die 

Hälfte mehr geschaffen, als in der ganzen Zeit. die ihm voranging. 

Bezieht man diese Zahlen unter Berücksichtigung des inzwi­

schen eingetretenen Wachstums auf den Kopf der Bevölkerung. 

so ergibt sich, daß 1914 0,58 qm Bruttofiäche auf einen Ein­

wohner entfiel. während es 1930 ca. 0,90 qm Bruttofiäche waren. 

Werden die in den neuen vorliegenden Bebautmgsplänen vorge­

sehenen Plätze zur Ausführung gebracht. so steigert sich diese 
Zahl auf 1,70 qm pro Kopf der Bevölkerung. 

Die ideale Forderung, die in einem Entwurf für ein Spielplatz­

gesetz nach dem Kriege aufgestellt wurde. und die auf 2.5 qm 

pro Kopf für organisiertes Spiel und Sport lautete, ist damit 

allerdings noch nicht annähernd erfüllt. Sie wird für ~mburg 

unerreichbar bleiben, weil es sich zu lange ohne . Rücksicht auf 

Gesichtspunkte dieser Art entwickelt hat und derartige. die 

Grundlagen des Bebauungsplanes berührende Maßnahmen nicht 

nachträglich in alte Gebiete beliebig hereinkorrigiert werden 

können. Für diejenigen Teile aber, die Hamburg bebauungsplan­

mäßig neu behandelt, entsteht auf der Grundlage solcher den 

Organismus der Stadt als Ganzes berührender Überlegungen ein 

völlig anderes System städtebaulicher Gestaltung, als in den 
früheren Plänen. 
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2. Reform der Bauzonung 

Was nun das zweite erst hervorgehobene Ziel der Reform be­

trifft, so handelt es sich da um die Beschränkung der iillzu hohen 

Bauklusen, die jene Pläne vorsahen, deren Ausführung ganze 

Stadtteile mit fünf- und sechsgeschossigen Kleinwohnungs-Miet­

häusern bedecken würde. Dabei tritt vor allem ein grundsätzlicher 

Kampf gegen das sechste Geschoß für Kleinwohnungen hervor, 

das in Häusern mit billigen Wohnungen, die sich keinen Aufzug 

leisten können, das Maß des noch eben Erträglichen überschreitet. 

Es ist wissenschaftlich erwiesen, daß der Gesundheitszustand 

der Großstadtbevölkerung vor allem anderen davon abhängt, wie 

ausgiebig die heranwachsenden Kinder ins Freie kommen. inter­

essant ist in dieser Beziehung die Feststellung, daß die typische 

Großstadtkrankheit, die Rachitis, auch "englische Krankheit" 

genannt, weniger stark auftritt bei verwahrlosten Wohnvierteln, 

die niedrig gebaut sind (z. B. weiten Bezirken der Londoner 

"Slums"), als bei verhiltnismäßig gepflegten, die überhoch gebaut 

sind. Der Grund ist leicht zu erkennen. Man braucht sich nur 

einmal in die Lage einer Mutter zu versetzen, die im sechsten 

Stock wohnt. Woher soll sie neben ihrer Hausarbeit die Kraft und 

die Zeit nehmen, um unselbständige Kinder regelmäßig von oben 

herunter ins Freie zu bringen? Vollends, wenn der Kinderwagen 

herauf- und heruntergeschafft werden muß. Die Kinder solcher 

Wohnungen sitzen in entscheidenden Jahren ihrer Entwicklung 

wie in Haft auf einer schwer zugänglichen Insel und das rächt 

sich im Lauf der Generationen. 
Deshalb sucht die städtebauliche Reform dieses sechste Ge­

schoß ganz für Wohnungen auszuschließen. Aber auch sonst be­

steht das Bestreben, in der Höhe der Bauten zu sparen, vor allem 

aber diese Höhen modellierend abzustufen, damit nicht ganze 

Stadtteile, die Straße für Straße die Gleichheit ein und derselben 

Höhenentwicklung aufweisen, den trostlosen Eindruck bekom-

26 

men, der dadurch entsteht. Es gilt die Gesamtmasse großer 

Häuserbezirke systematisch als ein sich abstufendes sinnvolles 

Relief zu behandeln. Dabei ist besonders wichtig, am Rand des 

Hamburger Gebietes in der Bebauung flacher zu werden, damit 

nicht jenseits der Grenzen die hohe Großstadtbebauung, die in 

Hamburg wenigstens einen bestimmten Grund hat, ganz grundlos 

nach dem Gesetz der Nachahmung auch über die Grenzen her­

über fortgeführt wird und so die großstädtische Atmosphäre 

immer weiter und weiter ins offene Land hereinträgt. Ein er­

schreckender Gedanke. 

Tafel 4 u. 5 zeigen, wie sich die Etagenhöhen in den noch un­

vollendeten Stadtteilen staffeln würden, wenn die gesetzlichen 

Bebauungspläne zur Durchführung kommen würden und. wie sie 

nach den Reformplänen herabgezont werden. 

3. Reform des Bauorganismus 

Dieses Herabzonen der hochgestaffelten Bauweise ist aber 

schließlich auch nur eine zweite Seite der Reform. Die aller­

wesentlichste Frage wird erst durch die dritte Erscheinung be­

rührt, die wir erst andeuteten: das ist der Bautypus mit tiefen 

Hinter1lügeln, der sich aus einem verhängnisvollen Zuschnitt der 

Baublöcke in den alten Bebauungsplänen ergeben hat und tau­

senden und 'abertausenden Hamburger Kleinwohnungen den 

Stempel aufdrückt. 

Zur Zeit, als man jene alten Bebauungspläne aufstellte, 

glaubte man noch, die Bebauung einer Stadt luftiger zu machen, 

wenn man die Straßen so führte, daß tiefe Baublöcke entstanden. 

Die Wirklichkeit erwies das Gegenteil. Der Drang, möglichst 

viele Menschen unterzubringen, zusammen mit dem Drang, den 

Boden möglichst vorteilhaft zu verwerten, führte dazu, an den 

Bautrakt, der die Straße säumte, möglichst tiefe Hinter1lügel an­

zufügen, die weit in das Innere des Blockes hereinreichten. So 

entstand eine Bauweise, die man den Hamburger "Vierspänner" 
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genannt hat. Sein Wesen wird erst ganz erkennbar, wenn man 

sich klarmacht, wie die Sache aussieht, sobald sich an einer ge­

schlossenen Straßenfront ein solcher HinterHügelbau an den an­

deren schließt. Es entsteht dann zwischen Flügel und Flügel eine 

Folge von Schlitzen, die nur das Minimum des von der Baupolizei 

verlangten Mauerabstandes haben: vier Meter! (Abb. 6). 

Solch ein Vierspänner zeigt in der Mitte ein Treppenhaus, un­

belüftet und mangelhaft von oben beleuchtet; auf jedem Flur 

sind vier Kleinwohnungen an das Treppenhaus angeschlossen. 

Zwei dieser Wohnungen sind gänzlich ohne Querlüftung, so daß 

die Luft in ihnen stagniert. Das schlimme Wort vom "Arme-Leute­

Geruch" ist die bittere Anklage solchen Zustandes. Alle vier 

Wohnungen aber haben bewohnte Räume, deren Fenster nur 

nach jenem vier Meter breiten Schlitz zwischen den HinterHügeln 

herausgehen. Luftlos, lichtlos. Man braucht das sozial-hygienische 

Wesen solcher Wohnungen nicht weiter zu charakterisieren. 

Es ist viel über diesen Bautypus geschrieben worden, man er­

kannte und beklagte seine Mängel, aber durch viele Jahrzehnte 

hindurch hat man ihn als ein unvermeidliches Schicksal hinge­

nommen. Ihm wurde vom Hamburger Städtebau im' Bunde mit 

der Baupolizei der Kampf angesagt. Schon vor dem Kriege ge­

lang es in den letzten Jahren in vielen Fällen, die Ausführung 

dieses bösen Typus, der leider nicht gegen die Gesetze verstieß, 

trotzdem zu verhindern. Nach dem Kriege wurde erreicht, daß 

solch ein Bautypus in Hamburg nicht mehr gebaut ist. Er ist 

ersetzt durch eine Bauweise, deren Grundriß sich ohne Hinter­

flügel in einem Streifen entwickelt, der je nach der Zimmerzahl 

der betreffenden Wohnungen eine Höchsttiefe von zehn bis zwölf 

Meter hat (Abb. 7). Diese Grundform gibt die Sicherheit, daß 

sich in ihr nur Wohngrundrisse durchführen lassen, in denen jeder 

Raum einschließlich des Treppenhauses unmittelbar am freien 

Licht liegt, und jede Wohnung die Möglichkeit der Querlüftung 

hat. Das Gewebe, aus dem sich der Körper der Stadt zusammen-
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A bb. 7. Beispiel einer reformierten Bauweise: Ohne H illter flüge l. Zwei Wohnungen 

am hellen Trepp ellhaus it, jedem Stockwerk 

setzt, ist dadurch gesundet. Das ist die wichtigste städtebauliche 

Änderung des neuen Hamburg. 

Man wird vielleicht fragen, warum diese Reform des Klein­

wohnungswesens, die darauf beruht, daß sich die Baumassen nur 

noch ohne HinterHügel in Streifen entwickcln dürfen, so schwer 

durchzuführen war. Der Grund ist nicht technisch, sondern wirt­

schaftlich. Da, wo man Bebauungspläne völlig neu zu gestalten 

in der Lage ist, braucht diese Schwierigkeit nicht einzutreten. 

Man kann die Blöcke mit einigem Geschick so zuschneiden, daß 

sich auf ihnen die neue Bauweise ohne wirtschaftliche Opfer ent­

wickeln läßt. Ganz anders ist das aber in den weiten Gebieten, 

wo wir vor halbentwickelten Bebauungsplänen stehen, wo alles 

auf ein anderes Bausystem zugeschnitten ist, und wo Ta:psende 

von Wohnungen bereits nach der alten Form gemäß dem Hinter­

flügel-Bautypus entstanden sind. Gewiß kann man technisch be­

trachtet in den Baulücken der tief zugeschnittenen Blöcke be­

ginnen, nur noch die Front streifenförmig zu bebauen, aber die 

Wohnungen, die dabei entstehen, würden angesichts des schlecht 

ausgenutzten kostspieligen Bodens so teuer werden, daß man sie 

nicht vermieten könnte. ~rbesserungen des Wohntypus sind 

nur dann Reformen des Wohnwesens, wenn sie die Mieten nicht 

steigern. furo~~en, die nur durch größeren Geldaufwand erzielt 

werden können, bedeuten ja nichts anderes, als daß die Schicht 

derjenigen, für die man baut, nach oben verschoben wird. Statt 

für die wirtschaftlich Schwächeren, baut man für die wirtschaft­

lich Stärkeren. Das mag eine technische Reform sein, eine soziale 

ist es nicht. Es muß hier also für jeden einzelnen Fall eine Form 

gefunden werden, die den Boden mit dem neuen Grundrißsystem . 

ebenso vorteilhaft ausnützt, wie mit dem alten. Daß das für die 

Hand eines geschickten Architekten nicht unmöglich ist, mögen die 

Beispiele erweisen, die in den Tafeln 6 u. 7 gezeigt werden. An 

zwei typischen Fällen, einem in der Straßenflucht eingebauten 

Grundstück und einem Eckgrundstück zeigen sie, wie die Hinter-
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ßügelbauweise, die man bereits von beiden Seiten herandrängen 

sieht, abgelöst wird von einem ganz anderen Baugedanken, dessen 

reformatorisches Wesen nicht in der besseren architektonischen 

Wirkung, sondern in der Tatsache beruht, daß die Grundrißform 

der Baumasse bandartig aufgelöst wird, so daß überall gut belich­

tete und belüftete Räume entstehen müssen. Zugleich aber ~t 

durch die Art der Lösung ebensoviel W ohnßäche gewonnen, 

wie die Hinterßügelbauweise erzielt haben würde. Die Ausnut­

zung des teuren Grundstücks und damit die wirtschaftliche 

Basis des Bauunternehmens ist also die gleiche geblieben. Mit 

anderen Worten: die Schicht, für die man das bessere Bauergebnis 

erreicht hat, ist nicht nach oben verschoben. 

Man sieht, daß in allen ähnlichen Fällen die Frage, ob man sein 

Reformzfel erreicht, abhängig ist von einer geistigen Leistung, 

nämlich der geschickten Idee eines Architekten, der willens ist, 
auf das gesteckte Ziel einzugehen. 

Und damit kommen wir auf die Frage, wie es denn möglich 

ist, die Mängel, die wir im Vorangehenden in einigen hauptsäch­

lichen Grundzügen· zu charakterisieren versucht haben, zu be­

seitigen. Ihre deutliche Erkenntnis ist zwar wichtig und noch 

wichtiger ist es, diese Erkenntnis auch der Umwelt, ohne deren 

Mitwirkung kein Städtebauer etwas erreichen kann, zum leben­

digen Bewußtsein zu bringen, aber damit ist noch nicht etwas 
Handgreifliches erreicht. 

C. Die neuen Mittel 

1. Die wirtschaftliche Umstellung 

Ehe wir die Art der Durchführung der Aufgabe an einigen 
Beispielen betrachten, wollen wir uns klar machen, welche all­

gemeinen Voraussetzungen dem Erreichen des Zieles günstig 
waren. 

Ein Erstes ist eine volkswirtschaftliche, ein Zweites eine 
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finanztechnisch-organisatorische Umstellung, die nach dem Kriege 

auf dem Gebiet der Kleinwohnungsproduktion eintrat. 

Die volkswirtschaftliche Umstellung lag in folgendem. Vor 

dem Kriege überließ man die Kleinwohnungsproduktion ganz 

dem, was man "freie Wirtschaft" nannte. Da sie im allgemeinen 

dafür sorgte, daß zahlenmäßig genügend Wohnungen auf dem 

Markte waren, schien das durchaus in Ordnung zu sein. Man 

beachtete nicht, daß diese Freiheit der Wirtschaft für den Archi­

tekten zu völliger Unfreiheit führte. Bei der Herstellung der 

Ware "Mietswohnung" sind von Rechts wegen zwei Kräfte tätig, 

der Unternehmer, der an die Stelle des anonymen Bauherrn tritt, 

und der Architekt. Um möglichst gute Geschäfte zu machen, 

hatte sich aber der Unternehmer angewöhnt, das Geld ~ür den 

Architekten zu sparen. Er glaubte ihn durch die unvollkommenen 

Fähigkeiten kleiner billiger Techniker vollkommen ersetzen zu 

können. Und so entstanden jene baulichen Gebilde, die wir 

Mietswohnungen nennen, Schleuderware, ohne sozialen und ohne 

architektonischen Ehrgeiz in die Welt gesetzt. Ja, man konnte 

noch froh sein, wenn es ohne architektonischen Ehrgeiz geschah, 

denn was die Phantasie jener unreifen Zeichner leistete, wenn 

sie künstlerischem Ehrgeiz nachging, können wir jeden Augen­

blick schaudernd in den Straßenzügen weiter illterer Stadtteile 

feststellen. Diese Methode war durchführbar, weil solche Miets­

häuser meist im Kleinbetrieb entstanden. Wenn eine Gegend 

baureif wurde, machten die einzelnen spekulativen Grundstücks­

inhaber ihren Besitz zinstragend, indem sie ihn schlecht und recht 

bebauten. So entstand tropfenweise aus lauter Einzelunter­

nehmungen ein neues Quartier. 

Man hat oft die Architektur jener Zeit für diese palastwütigen 

Mißgeburten und formalen Taktlosigkeiten verantwortlich ma­

chen wollen,die so entstanden. Sehr mit Unrecht. Die wirklichen 

Architekten jener Jahre haben im allgemeinen garnichts mit die­

sen Machwerken zu tun. 
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Dieser Zustand hat sich geändert. Nach dem Kriege hat die 

Kleinwohnungsherstellung als Individualbetrieb fast ganz auf­

gehört. Die wirtschaftlichen Verhältnisse lagen so, daß nur 

größere Zusammenschlüsse von Interessenten, gemeinnützige Ge­

sellschaften, Genossenschaften, kurz alle Arten wirtschaftlicher 

Verbände an diese Bauaufgabe herangehen konnten, und so ist 

der Kleinwohnungsbau zu einer großwirtschaftlichen Angelegen­

heit geworden. Fast immer handelt es sich um Unternehmen , 
die ganze Blöcke, ja Blockfolgen umfassen, und das sind Aufgaben, 

die der kleine Techniker wirklich nicht mehr zu meistem ver­

mochte. So kamen mit der großwirtschaftlichen Umstellung der 

Wohnungsproduktion endlich die Architektcn auf diesem Schaf­

fensgebiet an die Front. Jetzt erst wurde es zu dem, was man vor 

dem Kriege meist vergebens zu erreichen versucht hatte, zu einer 

architektonischen Angelegenheit. Das bedeutet: entweder konnte 

die öffentliche Hand selbst die Absichten der behördlichen Führer 

verwirklichen, oder sie hatte es beim Lenken der privaten Pro­

duktion mit wirklichen Fachmännem zu tun. 

2. Die organisatorische Umstellung 

Zu dieser volkswirtschaftlichen Umstellung im allgemeinen 

kam nun als zweites eine organisatorische, nämlich finanztech­

nische Besonderheit, die sich im Rahmen dieser neuen volks­

wirtschaftlichen Situation abspielt. 

Sie ist ein Kind der Not und im Gegensatz zum natürlichen 

Zustand, den jene erste Umstellung mit sich brachte, hat sie 

deshalb einen unnatürlichen Zustand erzeugt. Es handelt sich 

darum, daß nach dem Kriege die Baukosten so gestiegen waren, 

daß die Finanzierung des Kleinwohnungsbaues zunächst ein un­

lösbares Problem schien. ließ man Neubauwohnungen zu den 

Mietspreisen auf den Markt kommen, die den wirklichen Bau­

kosten entsprachen, so wären sie angesichts der ungeheuren 

Wohnungsnot, die der Krieg hervorgebracht hatte, trotz dieser 
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hohen Mieten wohl abgegangen, aber sie hätten alle Altbau­

wohnungen mit sich heraufgezogen und so den allgemeinen 

Lebensindex derart gesteigert, daß Löhne und Gehälter hätten 

heraufgesetzt werden müssen, und die Gefahr einer neuen lnßation 

auftauchte. Hielt man aber die Mieten künstlich nieder, so wurde' 

natürlich ' im freien Markt nicht gebaut, und die immer mehr 

steigende Wohnungsnot hätte die Bevölkerung auf andere Weise 

zu Unruhen gebracht. Man mußte also bauen und trotz.dem die 

niedrigen Altbaumieten aufrechterhalten. Das ließ sich nur durch 

einen energischen staatlichen Eingriff in die Wirtschaftsverhält­

nisse erreichen. Das Objekt dieses Eingriffs waren die Altwoh­

nungen. Sie mußten die Neuwohnungen finanzieren. Zu diesem 

Zweck wurde ihnen gleichsam eine unsichtbare staatliche Zwangs­

hypothek in Form 'einer Steuer auferlegt, die in gewissen' Fällen 

bis zu 65 Prozent des Friedenswertes betrug. - Die aus dieser 

Zwangsmaßnahme erftießenden Mittel verwandte man zur Be­

lebung des Wohnungsbaues und zur Abbürdung der Mieten in 

den neu entstehenden Wohnungen, so daß sie den üblichen 

Mieten der Altwohnungen etwa gleichkamen. 

Man sieht, der Wohnungsbau nach dem Kriege, der so manchen 

auswärtigen Besucher Deutschlands in Staunen versetzt hat, war 

eine Sanierungstat, die nur dadurch ermöglicht wurde, daß der 

immobile Hausbesitz des ganzen Volkes außerordentliche Opfer 

brachte. Diese Opfer haben vielfach die Grenze des Ertr~baren 

überschritten, aber davon soll hier nicht die Rede sein, denn es 

berührt die Art der Durchführung der Maßnahme, die Maß­

nahme als solche war grundsätzlich angesichts der bestehenden 

Notlage unvermeidbar. 

Zur Bewirtschaftung dieser Mittel - in Hamburg waren es 

beispielsweise im Jahre 1929 53 MilIionen - wurde eine "Be­

leihungskasse für Hypotheken" gegründet, die unter Leitung des 

Senator Dr. de Chapeaurouge stand. Sie hatte zum Ziel, solche 

Bauvorhaben, die im Sinne der Allgemeinheit wünschenswert er-
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schienen, durch eine zinslose zweite Hypothek von 45 Prozent der 

Bausumme lebensfähig zu machen, wenn 10 Prozent Eigengeld 

und an erster Stelle 45 Prozent Hypothekengelder von Banken, 

Sparkassen u. dgl. nachweisbar waren. Die Hypothek mußte mit 

1 bis 3 Prozent getilgt werden. Für diese ungewöhnliche Hilfe 

beanspruchte die Beleihungskasse ihrerseits das Recht, den Typus 

der Wohnungen zu genehmigen und die Miete festzusetzen. In 

der Regel waren es zwölf Mark für den Quadratmeter W ohnfiäche. 

Auf diese Weise hai die Beleihungskasse nach der Stabilisie­

rung der Mark eine stets steigende Tätigkeit entfaltet. Im Jahre 

1924 belieh sie 1890 Wohnungen, dann stieg die Zahl in ziemlich 

regelmäßiger Steigung an, bis 1929 und 1930 rund 10000 Woh­

nungen jährlich beliehen wurden. 

Das ist die eigentümliche und nur aus der Not erklär~are 

finanzielle Grundlage, auf der das "Neue Hamburg" in dem J ahr­

zehnt nach der Inflation aufgebaut ist. Noch nie vorher ist die 

Einwohnerschaft Hamburgs so sehr an dem weiteren Werden 

ihrer Stadt beteiligt gewesen. 

Überblickt man die in jeder Hinsicht ungewöhnliche Situation, 

so kann man wohl sagen, daß es für Hamburg von entscheidender 

Bedeutung war, was aus ihr gemacht wurde. 

Hier können wir nur von dem sprechen, was dabei in den Macht­

bereich des Städtebauers fiel. Er konnte diese Lage nur in einer 

ganz bestimmten Weise interpretieren. Mußte man einmal im 

Zwang der verzweifelten Verhältnisse zu volkswirtschaftlichen 

Gewaltkuren greüen, um dem furchtbaren quantitativen W ohn­

problem, der Wohnungsnot, zu begegnen, das man trotzdem nicht 

lösen konnte, so mußte dabei wenigstens das ebenso furchtbare 

qualitative Wohnproblem der Wohnungsgrundform entscheidend 

angefaßt werden, das man vielleicht wirklich zu lösen vermochte. 

Denn seltsam ist es, daß man in Zeiten der Not, in denen alles in 
einem gewissen Fluß ist, oftmals leichter ideale Ziele erreichen 

kann, als in normalen Zeiten, deren Wesen zwar gefestigt, aber 
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auch erstarrt ist. Man muß diese Ziele nur mit klarem Blick und 

stiller Festigkeit verfolgen. 

Wenn, wie in früheren Jahren, Millionen in Kleinwohnungen 

gesteckt wurden, so durften keinenfalls wie in früheren Jahren· 

Stadtquartiere daraus entstehen von jener beschämenden Ver­

antwortungslosigkeit, wie sie etwa Altbarmbeck, Hammerbrook 

oder Eimsbüttel selbst in ihren neuen Teilen zeigten. 

Wollte man das vermeiden, so war das Ziel ein doppeltes: es 

galt als erstes jene Reform des inneren Organismus der Wohnung, 

die sich im Gesamtcharakter des Grundrisses ausdrückt und von der 

erst die Rede war, zu erreichen. 

Dem wohnungspolitischen Fachmann drängt sich im Zusammen­

hang mit diesem Ziel eine Gefahr auf, die der Verfasser e~al in 

folgender Weise verdeutlicht hat: "Der Massenartikel ,Kleinwoh­

nung', der für einen unbestimmten Konsumenten hergestellt wird, 

ist an Qualität wesentlich gestiegen, aber es ist bei den Massen­

artikeln so, daß sie volkswirtschaftlich erst dann annehmbar 

sind, wenn sie ihre Qualität ständig weiter zu steigern versu­

chen. Diese Steigerung ist, volkswirtschaftlich gesprochen, nur 

dann eine Reform, wenn sie nicht zu einer Erhöhung des Preises 

führt, sondern erreicht wird mit den geistigen Mitteln der Or­

ganisation und Rationalisierung. Das deutet auf eine erste For­

derung dem Massenartikel ,Wohnung' gegenüber. Aber noch eine 

zweite Forderung kommt hinzu. Es muß der Massenproduktion 

auch gelingen, die richtigen Typen auf den Markt zu werfen, die 

für den unbekannten Konsumenten im Verhältnis zu seinem Be­

dürfnis nötig sind. Denkt man sich einmal, daß in der Fußbeklei­

dungsindustrie nur noch Nummern auf dem Markte wären, die 

für das Massenbedürfnis zu groß sind, so würden sie aus Not zwar 

auch gekauft werden, aber sie würden erst durch unbequeme und 

ungesunde Einlagen funktionsf""ahig gemacht werden müssen. Ge­

nau so ist es mit den Wohnungen; wenn sie nur als zu großer 

Typus auf dem Markte sind, müssen sie erst durch die unbe-
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queme und sozial ungesunde Einlage der Aftermieter und Schlaf­

burschen wirtschaftlich funktionsfähig gemacht werden. Das ist 

ein Zustand, den man mit allen Mitteln bekämpfen sollte. -

Das Problem, das sich daraus ergab, war klar, man mußte die 

Wohnungsproduktion anhalten, ihr ganzes Augenmerk auf die 

Kleinsrwohnungen einzustellen, auch wenn das dabei hervortre­

tende Ergebnis dem laienhaften Reformhedürfnis im ersten Augen­

blick als ein Rückschritt gegenüber dem bisher Gebauten er­

scheinen mochte." (Deutsche Bauzeitung April 1928.) 

Auf der Grundlage dieser sozialhygienischen Besserung mußte 

dann aber zugleich ein zweites erreicht werden, nämlich, daß die 

architektonische Wirkung eines ganzen neuen Wohnquartiers den 

unwürdigen Charakter eines mechanisierten Menschenspeichers 

verlor, der früheren Kleinwohnungsvierteln so bedrückend an­

haftet. Man mußte versuchen, den neuentstehenden Teilen der 

Großstadt, ohne sie dadurch zu verteuern, das wenigstens 

einigermaßen zu geben, was sie in den Gegenden der minder­

bemittelten Schichten fast nie erreicht haben, eine gewisse innere 

Harmonie der Gestaltung. 

Neben das sozialhygienische Problem des Grundrißtypus trat 

zugleich das sozial-ästhetische. Es war ein städtebauliches. 

3. Die ästhetische Umstellung 

Wir haben bereits gesehen, daß die Vorbedingungen zu solchen 

Zielsetzungen einige günstige Voraussetzungen hatten. Der 

Städtebauer konnte auf Architekten rechnen, statt auf Unter­

nehmer und er hatte durch die Verquickung öffentlicher Hilfe mit 

privater Initiative einen gewissen Einfluß, der allerdings überall 

da aufhörte, wo er an wirtschaftliche Fragen stieß. Die Be­

leihungskasse, die in allen Dingen das letzte Wort zu sprechen 

hatte, unterstand nicht seinem Einfluß. 

Auf diesem Hintergrund ließen sich die sozial-hygienischen Ge­

sichtspunkte einigermaßen leicht durchsetzen, da sie in ganz 
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bestimmte, verstandesmäßig erfaßbare Forderungen gekleidet 

werden konnten, die sozial-ästhetischen Gesichtspunkte waren 

schwerer zu festigen. Wie sollte man sie überhaupt anfassen? 

Die Aufgabe war verhältnismäßig einfach, wo die öffentliche 

Hand die bauliche Ausführung der Wohnungsbauten selbst über­

nahm. Viele deutsche Städte, die neue Wohnquartiere mit ihrem 

behördlichen Apparat ausführten, haben das gezeigt. In Ham­

burg hat die Behörde nur unmittelbar nach dem Kriege, als 

keinerlei private Betätigung denkbar war und doch die Raumnot 

zu unverzüglichem Handeln zwang, selber den Architekten ge­

macht. Sobald es irgend ging, hat sie den für Wirtschaft und für 

Architektur wünschenswerten Zustand hergestellt, der darauf be­

ruht, dieses Betätigungsgebiet dem Privatarchitekten z~en. 

Damit entstand für den dirigierenden Architekten einer Stadt 

ein ganz neuartiges Problem. Sein Ziel mußte sein, einheitliche 

und harmonische Großstadtquartiere entstehen zu lassen. Aber 

der Einfluß auf die Verwirklichung war nur ein indirekter und 

ein nach allen Richtungen hin zersplitterter. 

Von allen Seiten strömten Bauabsichten herbei; die eigentliche 

Macht über ihr Leben oder Sterben hatte nicht er, sondern die 

Beleihungskasse. Er konnte diesen Strom des Bauens nicht in 

seinen Ursprüngen, in seinem wirtschaftlichen Typus und in 

seinen Einzelheiten lenken, dennoch mußte er versuchen, ihm 
eine bestimmte Form zugeben. Er konnte diese Form niCht dem 

einzelnen Objekte beliebig aufdrücken, dennoch mußte er ver-

8uchen,die Gesamtform, die sich nur aus Einzelformen zusammen­

setzt, in der Hand zu behalten. 

Kurz, wir stehen vor dem städtebaulichen Problem, wie man 

aus unzähligen oft sehr individuell gefärbten Einzelwillen einen 

Gesamtwillen erzeugen kann. 

Schon vor dem Kriege begann man, angewidert von dem sinn­

losen Bild der neuen Zonen, mit denen unsere großen Städte 

sich umgürteten, nach Hilfsmitteln gegen diese Erscheinungen zu 
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suchen. Auf der einen Seite wurde unter dem Stichwort "Modell­

mäßiges Bauen" gefordert, daß der zentrale Wille der Bau­

behörde einem ganzen Großstadtquartier im voraus seinen archi­

tektonischen Stempel aufdrücken sollte, um Einheitlichkeit zu 

erzielen. Auf der anderen Seite wurde gegen diese Zwangsjacke 

architektonischer Entwicklung erbittert gekämpft. Praktisch be­

gnügte man sich damit, mit Hilfe der Baupflege den Straßen mit 

mehr oder minder Glück eine gewisse Einheitlichkeit zu geben, 

indem man die verschiedenen Bauenden zu einheitlichen Haupt­

gesimsen und einheitlichen Dachfirsten zwang. So entstand eine 

gewisse Ordnung durch Unterdrückung allzu starker Unordnung, 

die aber meistens den leichenhaften Charakter alles Negativen 

nicht abstreifen konnte. Das an sich schon schwere städtebauliche 

Problem wurde nun nach dem Kriege für einen verantwortlichen 

Leiter noch ungeheuer erschwert. 

Das lag an den kiinstlerischen Tendenzen, welche die Bau­

kunst nach dem Kriege zuerst tastend, dann immer bewußter 

verfolgte. Der Geist, in dem man die baulichen Aufgaben anzu­

fassen begann, änderte sich. Will man diese Änderung mit allge­

meinen Begriffen verdeutlichen, so kann man vielleicht sagen: 

an die Stelle einer statisch beruhigten Bauweise, die in durch­

gehenden Hauptgesimsen und Dachfirsten ein Ziel sah, trat eine 

dynamisch bewegte Bauweise, die auf kubisch geformte Massen 

bedacht war -und mit betonten Dominanten gegenüber ruhigen 

Begleitkörpern arbeitete. 

In dieser Wendung kann man keinen Zufall erblicken. Ähnliche 

Regungen beherrschten auch die anderen Künste, von der Malerei 

bis zur dramatischen Dichtkunst. Und wenn anders man den 

Glauben nicht aufgeben will, daß auch' die Baukunst trotz ihres 

schwerfälligeren Schrittes etwas widerspiegelt von den inneren 

Schwingungen einer Zeit, so ist es wohl ganz selbstverständlich, 

daß diese Schwingungen nicht auf Ruhe, sondern auf Bewegung, 

nicht auf Ausgeglichenheit, sondern auf Spannung deuten mußten, 

38 

wenn sie mit dem Geist der Zeit in Zusammenhang standen. Alle 

solche Regungen wären zum Verdorren verurteilt, wenn man sie 

unter das Joch eines mechanisierten Gesamtbildes hätte spannen 

wollen, ja selbst wenn man mit einem in allen Einzelheiten fest­

gelegten, ihren Wiinschen entgegenkommenden Bebauungsplan 

arbeiten wollte. Es handelt sich um Dinge, die man nicht vorher 

festlegen kann, sondern die s~ch aus den lebendigen Bedürfnissen 

des einzelnen wirklichen Projektes ergeben müssen. 

Auf der anderen Seite ist aber gerade durch das eigentümliche 

Wesen dieser künstlerischen Regungen die Gefahr besonders groß, 

daß Mißklänge entstehen. Selbst wenn die Akzente im einzelnen 

Projekt für sich betrachtet durchaus verständnisvoll verteilt 

sind, kann das Nebeneinander mehrerer solcher Projekte! die erst 

zusammen ein Stück Stadtbild beherrschen, schwere Bedenken 

mit sich bringen. 

Das führt zunächst für den verantwortlichen Dirigenten zu 

einem nicht leicht lösbaren Konflikt, in dem aber schließlich 

stets das Bewußtsein siegen muß, daß man vor allem anderen 

dem vorwärts drängenden Leben verantwortlich ist, und alles tun 

muß, um seinen unbestimmten, nicht vorausschaubaren Kräften 

das Tor zu öffnen. Es handelt sich also beim Dirigieren darum, 

für das Werden des Großstadtbildes den schmalen Weg zu finden 

zwischen Zwang und Freiheit, der nicht weniger schwet: zu gehen 

ist, wie der schmale Weg der Heiligen Schrift. " 

Der Hamburger Städtebau hat dafür eine Methode entwickelt, 

die bisher in vielerlei schwierigen Zusammenhängen die Probe 

bestanden hat. 

Wir stellen in der behördlichen Städtebauabteilung unter der 

besonderen Leitung von Oberbaurat Maetzel und Baurat Ockert 

einen neu von der Entwicklung ergriffenen Stadtteil, ehe das 

Bauen beginnt, in einem zusammenhängenden plastischen Modell 

dar (Tafel 8 bis 13). Das Modell zeigt nicht die einzelne archi­

tektonische Ausbildung, sondern nur das Spiel der ineinandergrei-
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{enden oder gegeneinanderstehenden Massen: die Hebungen und 

Senkungen, den Wechsel von Dominante und von Ruhe, die Massen .. 

lösung einer schwierig gestalteten Ecke - kurz den Rhythmus der 

Massen im Gesamtbild. Dies Modell bedeutet aber keinen Zwang, 

es bleibt elastisch. Es steht dem Bauen-Wollenden als Zielliild 

zur Verfügung. Die Architekten können sich auf dem einzelnen 

Bauplatz, den sie bearbeiten, nach seinen Angaben richten und 

tun das auch in der Regel. Aber sie können auch begründete 

Gegenvorschläge machen. Wir modellieren dann die anders­

gearteten Massen in unser Gesamtmodell herein und erproben 

die Wirkung im Zusammenhang mit der Umgebung. Entweder 

sieht man dann, daß es nicht geht, und der betreffende Architekt 

überzeugt sich meist selbst davon, oder wir gehen auf die vorge­

schlagene andere Art ein und ziehen daraus im Gesamtmodell die 

Konsequenzen, die sich dadurch für die Umgehung ergeben. 

So haben wir die ganze neu in Entwicklung begriffene Stadt 

in all ihren zersprengten Teilen in den großen Bodensälen unserer 

Städtebauabteilung modelliert und diese Modelle sind das hel­

fende Zwischenglied, das dazu dient, daß diese Stadtteile nicht 

ein buntes Durcheinander der verschiedensten Architekten­

absichten werden, wie das früher in den neuen Quartieren der 

Großstadt der Fall zu sein pflegte, sondern daß während des 

wirklichen Entstehens das betreffende Bauwerk sich einordnet 
in eine vorbereitete Harmonie. 

Diese Arbeitsweise mit Hilfe eines elastisch bleibenden Gesamt­

modells ergibt die Möglichkeit zu lenken ohne zu fesseln. Sie setzt 

voraus, daß der Bebauungsplan erst während des wirklichen 

lebendigen Entstehens seine endgültige Einzelgestalt erhält. Das 

ist manchem außenstehenden Beurteiler ein Ärgernis, aber es ist 

eine Vorbedingung für wirkliche Lebendigkeit, und um sie auf 

diesem schwierigsten aller Wachstums gebiete zu erreichen, darf 

man nichts scheuen. Ein Bebauungsplan ist alles andere als 
Selbstzweck. 
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Wenn wir die im V ol'8tehenden kurz skizzierten Absichten in 

Hamburg in den Erscheinungen der Wirklichkeit wiedersuchen, 

werden wir manche Enttäuschung nicht vermeiden können. Man­

ches, was vielleicht später einmal die Einheitlichkeit . seines 

Grundgedankens erkennen lassen wird, ist noch weit von lücken­

losem Zusammenschluß. - Manches auch hat sich der ursprüng­

lichen Absicht nicht fügen wollen, denn nirgends ist ja dem 

Städtebauer die Macht gegeben, zu bestimmen - er kann auf 

künstlerischem Gebiet immer nur durch die Kraft des Oberzeugens 

sein Ziel erreichen oder aber durch die indirekten Machtmittel 

des Verlockens und des Erschwerens. In der richtigen Anwendung 

dieser Mittel liegt keine geringere Kunst, als in der richtigen 

Planung. Wir wollen uns an einigen Beispielen aus der ~irklich­

keit klarmachen, welche Vorbedingungen dafür in Hamhurg be­

standen haben. 
Diese Beispiele aus der Wirklichkeit sehen ihrem Wesen nach im 

ersten Augenblick alle so gut wie gleichartig aus. Wenn wir die 

Karte betrachten, die zeigt, welche Gebiete der Stadt gegenwärtig 

in Entwicklung begriffen sind (Tafel 1), so sehen wir: rings um 

den Leib der ausgebauten Stadt herum haben sich Bau-Inseln ge­

bildet. Es wirkt so, als ob sich Angefangenes vollendete. Das hat 

zur Folge, daß sich das neu Entstandene leider nicht zu einem 

großen zusammenhängenden Eindruck summiert und so das neu 

angestrebte Wesen in dem noch größeren Maßstab, der dei\eigent­

lichen quantitativen Leistung entspricht, äußern kann. Es hat 

aber noch eine andere aus dem Entstandenen gar nicht erkennbare 

Folge: in den meisten dieser zersprengten Bauquartiere liegen 

die Verhältnisse, wenn man sie vom Standpunkt der städte­

baulichen Aufgabe betrachtet, ganz verschieden. In der 'Über­

windung dieser Verschiedenheiten liegt das Hauptstück dessen, 

was geleistet ist. 

Für denjenigen, der wirklich einen kleinen Einblick gewinnen 

will in die Maschinerie des Werdens einer großen Stadt, dieses 
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Werdens, das er selber miterlebt, ist eine Vorstellung von dieser 

Verechiedenartigkei, der Vorbedingungen scheinbar gleichartiger 

Erscheinungen nicht unwichtig. Es sind zugleich die Unter­

gründe der geschichtlichen Zusammenhänge, die dabei zum Vor­

schein kommen. Deshalb sei im folgenden die Betrachtung der 

baulichen Ergebnisse nach den v~rschiedenen Problemen geord­
net, deren Lösung sie darstellen. 
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11. Die Lösung.formen der A~fgabe 

A. Auf Grund alter Bebauung.pllne 

1. Retuschieren ausgebauter &ugebiete 

(Eppendorf, EimsbilUel, Hamm-Marsch Wie. verg'. Tafel 14 bis 16) 

Wir wollen beginnen mit der Problemstellung, die grundsätz­

lich am unkIarsten liegt. Das führt zu einigen Beispielen dafür, 

wie versucht ist, in den scheinbar bereits fertigen Stadtteilen 

doch noch etwas von dem Geist heutiger Anschauungen herein­

zubringen, der ' ihnen gefehlt hat. Abgesehen von Verkehrsrege­

lungen, die wir hier nicht verfolgen wollen, liegt das Ziel vor allem 

in der Richtung der Grünanlagen- und der Sportplatzpolitik, 

deren Entwicklung für Etagenhausviertel eine Lebensfrage be­

deutet. 

Um in fast ausgebauten Stadtteilen, wie beispielsweise Eppen­

dorf, die ganz mangelhaften Grünverhältnisse wenigstens etwas 

zu verbessem, gab es nur ein Mittel, nämlich zu verhindem, daß 

die größeren Parks, die hier noch in Privatbesitz waren, dem 

Schicksal verfielen, das ihnen der gesetzeskräftige Bebauungs­

plan vorschrieb: zu Etagenhaus-Komplexen zu werden. Das wa- . 

ren in diesem Stadtteil der Schrödersche und der Haynsche 

Park. Es war billigerweise nicht möglich, dem Staat zuzumuten, 

diese Parks einfach zu kaufen und der Öffentlichkeit zu, über­

geben, das hätte finanzielle Opfer bedeutet, die von der Allge­

meinheit nicht getragen werden konnten. Man mußte, Um den 

Vorschlag durchführbar zu machen, Pläne aufstellen, die es er­

ml)glichten, die wertvollsten Lagen des Geländes neu als Bauplatz 

zu verwerten ' und doch das eigentliche Wesen der Parkanlagen 

nicht anzutasten. 

Wie das geschehen ist, zeigen die Abb. 8 und 9. Die neben­

einanderliegenden Schröderschen und Knauerschen Parks sind 

als eine Einheit behandelt. Die Randbebauung und die Anlage 



Abb. 8. Rettung von Schröders und Knauers Park durch teilweise Bebauung 

der sehr begehrten friedlichen Wohnstraße Rehagen (ausgeführt 

von Gebr. Gerson) geht aus der Berücksichtigung des Baum­

wuchses hervor. Die neue Gliederung der Anlage ist hier wie in 

allen ähnlichen Fällen vom Gartenwesen so durchgeführt, daß 

möglichst viele "bewohnbare" Räume entstehen. Beim Rayn­

schen Park handelte es sich nicht nur darum, die betreffenden 

Parldlächen zu gewinnen, er ist ein besonders wichtiges Element 

in den landschaftlichen Eindrücken des Stadtbildes, denn er be­

herrscht den Prospekt, mit dem das große Werk der Alster­

kanalisierung, von der später noch besonders die Rede sein wird, 

in die bestehende Stadt eingreift (siehe Abb. 9). Die Bebauung 
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Abb.9. Rettung von Hayns Park durch teilweise Bebauung 

dient außer finanziellen Zwecken zugleich dazu, den Park vor 

den Einwirkungen einer lebhaften Verkehrs straße zu schützen. 

In ähnlicher Weise ist es dem Städtebau gelungen, in Eimsbüttel 

Wehbers Park, in Groß-Borstel den Wröndelschen und Herbst­

schen Park, in Eimsbüttel die Schacht'schen Wiesen, in Hamm­

Geest den herrlichen Besitz von Ohlendorff und Thörl, in Hamm­

Marsch Kämmerers Park und Trauns Park und in Horn den Pacht­

hof noch im letzten Augenblick für die Allgemeinheit zu retten. 

Der Sievekingsche Park in Hamm war glücklicherweise schon 

vor dem Kriege in langwierigen Verhandlungen zum Mittelpunkt 

des neuen Bebauungsplanes dieses Stadtteils gemacht. . 

Diese alten Baumbestände bilden die Stützpunkte der sozial­

hygienischen städtebaulichen Taktik. Zu ihnen gesellen sich dann 

als weitere Hilfsstellungen die Spiel- und Sportplätze. Auch ihre 

Wahl ist durch die gegebenen Verhältnisse in diesen Stadtteilen 

sehr gebunden, ermöglicht aber immerhin in der weiteren Einzel-
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Abb.lO. Verbindung einer Schule mit Grün- und Sport-Anlagen (Horn-Geest) 

disposition eine gewisse Beweglichkeit. Sie ist vorwiegend dazu 

verwandt, um diese Freiflächen mit weiteren öffentlichen Ein­

richtungen in Verbindung zu bringen, insbesondere mit Schulen, 

die dadurch selber Ersparnisse an eigenen Schulhöfen zulassen 

und ihre InneneinrichtungeJ;l für allgemeine Sportszwecke nutz­

bar machen können. Wenn es irgend geht, ist versucht, diese 

Vereinigungen mit bescheidenen GrünpHapzungen zusammen-
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Abb. 11. Verbindung von Schulbauten mil Sport- und Erholungs-Anlagen 
(Hamm-Marsch) 

zuschließen, so daß sie zugleich einige der Funktionen fehlender 

Volksparks miterfüllen können. Die Abbildungen 10 u.llsowie die 

Tafeln 14 bis 16 zeigen einige Beispiele aus älteren und neueren Ge­
bieten, die leicht vermehrt werden könnten. Durch dieses orga­

nische Zusammenfassen gegebener Elemente wird erreicht, daß 

in dem toten Einerlei dieser alten Stadtteile doch noch Mittel­

punkte entstehen, die einzelnen Stellen einen lebendig hervor­

gehobenen Charakter geben. 

2. Umgestaltung eines halbentwickelten Bebauungsplanes 
(Nordbarmbeck, vergi. Tafel 17 bis 23) 

Was in den fast schon ausgebauten Stadtteilen nur dem histo­

rischen Zufall abgewonnen werden kann, läßt sich in den Ge­

bieten, deren veralteter Bebauungsplan erst halbentwickelt ist, 

immerhin ,noch zu einer Umformung bringen, die einen systema­

tischen Charakter durchblicken läßt. 
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Abb.12. Alter Bebauung!plan von Nordbarmbeck (durchweg fünfstöckige Bau­
weise ohne Grün%üge) 

Solch ein Fall ist das nördliche Barmheck, ein a1s Arheiter­

wohnstadt hesonders wichtiges Gehiet der Stadt. Es hesitzt einen 

gesetzeskräJtigen Behauungsplan (siehe Ahb.12), der durchweg 

ohne irgendeine Modellierung eine fünfgeschossige Bebauung vor­

sieht. In diesem steinernen Meer, das eine Bevölkerung fassen 

kann etwa so groß, wie die Stadt Trier, sollten sich die Grün­

anlagen auf die winzigen Punkte heschränken, die in der Ahhil­

dung zeichnerisch hervorgehohen sind. Die Bauhlöcke des Planes 

sind auf Hinterflügelbauweise zugeschnitten. Einige der maß­

gehenden großen Straßenzüge waren vor dem Kriege bereits 

durch Kanalisationsanlagen festgelegt. Das ganze System der 

Auf teilung ließ sich nicht mehr ahschütteln. 

Dem drohenden Zukunftshild dieses furchtharen Planes wurde 
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Abb.13. Umgestalteter Plan von Nord·Barmbeck (mit Grün%ügen) 

ein Reformplan gegenübergestellt (Ahh. 13), der nicht gesetzes­

kräftig gemacht werden konnte, da alle Grundstücks-Trans­

aktionen (auch zahlreiche, hei denen der Staat seIhst Verkäufer 

war) auf Grund dieses alten Planes erfolgt waren, seine o~ielle 

Änderung also unahsehhare Entschädigungsansprüche ausgelöst 

hahen Würde. Die Verwirklichung ließ sich nur mosaikartig hei 

jedem einzelnen Bauvorhahen durch entsprechende Einflüsse und 

Vorschläge durchführen. Das ist in allem Wesentlichen auch 

glücklich gelungen. 

Zunächst ga1t es, für Grünanlagen einen größeren Spielraum 

zu gewinnen. Das Ziel war dahei, quer durch die Häusermassen 

hindurch nach verschiedenen Richtungen hin zusammenhängende 

Grünzüge zu schaffen. Wenn ihnen auch nur eine hescheidene 
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Abb.14. Verbindung von Schulbouten mit Grün­
und SpoTt.Anlagen in einem Blockinnern 

Form gegeben werden konnte, so vermögen sie doch gleichsam 

als großstädtische .,Wanderwege" eine wichtige Funktion zu er­

füllen. In nordsüdlicher Richtung sind sie so weit wie möglich 

nach Ohlsdorf vorgetrieben, in ostwestlicher Richtung suchen sie 

einerseits die Verbindung mit dem Stadtpark so bequem wie 

möglich zu machen, andererseits münden sie an der preußischen 

Grenze in Grünzüge, die dort weitergeführt werden. An der Bahn 

entlang ist ein Pachtgartenstreif vorgesehen, der hier zugleich 

die Sicherheit für alle etwaigen Erweiterungen der Verkehrszüge 

gibt. Endlich ist es gelungen, bei den neuen Einzelaufteilungen 

das Innere eines großen Blocks freizuhalten (Abb. 14), das eine Ver­

einigung von Sportplatz und sozialen Gartenanlagen aufnimmt 

und von zwei Schulen architektonisch beherrscht sein wird 

(Tafel 21). So bildet sich hier eine Art verkehrsgeschützten Zen­

trums, das der Stadtteil sonst entbehren müßte (Tafel 17). 
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Diese Ausweitungen des öffentlichen Luftraumes ließen sich vor 

allem dadurch erreichen, daß die Blöcke überall da, wo einge­

sprengter Staatsbesitz vorhanden war, so zugeschnitten wurden, 

daß bei gleichbleihender Ausnutzungsmöglichkeit Streifen für 

diese öffentlichen Zwecke übrig blieben. Der tJberschuß an Frei­

raum des Hofes wurde gleichsam nach außen verlegt. Dazwischen 

mußten die verbindenden Stücke durch Abtretungen oder durch 

Tausch erzielt werden. Es versteht sich von seIhst, daß die Einzel­

auf teilung der großen Blöcke so erfolgte, daß HinterflügeIhau­

weise nicht in Betracht kommt. Aber das ist nicht der einzige 

Gesichtspunkt der baulichen Reform. Vor allem mußte versucht 

werden, in der Höhenentwicklung der Baumassen zu modellieren. 

Wo immer es durchzusetzen war, wurde statt der fünfgeschossigen 
• eine viergeschossige Bebauung durchgeführt oder wenigstens bei 

der Gruppierung des einzelnen Bauwerks eine Mischung dieser 

beiden Zonungen erreicht. Nach der preußischen Grenze zu stuft 

sich die Höhenentwicklung aber bis auf drei Geschosse herunter~ 

um hier den Auftakt für die jenseits der Grenze sich fortsetzende 

Bauweise zu geben (vergl. Tafel 5). 

So ist es schließlich doch trotz aller unsichtbaren Hemmungen 

gelungen, diesem für die Arbeiterbevölkerung besonders wichtigen 

Stadtteil einen durchaus anderen Charakter zu geben, als ihn das 

benachbarte vor dem Kriege entstandene Altbarmheck besitzt, 

vor allem aber anders, als der noch heute gesetzeskräftige Be­

bauungsplan es dieser Gegend zugedacht hatte. Die Tafeln 18 

bis 23 zeigen einige Proben der entstandenen Bebauung. 

3. Umlegung eines alten Plangebietes 

(Dulsberg-Gelände, vergi. Tafel 24 bis 35) 

Die Reformarbeit, die sich in Nordharmbeck in lauter Einzel­

probleme auflöste, hat in Südbarmheck ein ganz anderes Gesicht 

getragen. Auch hier lag ein gesetzeskräftiger Bebauungsplan vor, . 
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Abb.15. Geset~licher Bebauungsplan des Dulsberg-Gebietes 

der Schauder erregen kann, wenn man ihn sich verwirklicht 

denkt (Abb. 15). Ein Gebiet, das der Einwohnerzahl nach etwa 

der Stadt Ulm gleichkommt, sollte nur einen einzigen Grünßeck 

haben, der unbegreiflicherweise mitten im Zug einer Ausfall· 

straße geplant war. Tiefe Baublöcke sollten fünf· und sechsge. 

schossig bebaut werden, eine Mischung von Wohn· und Gewerbe· 

gebiet war vorgesehen, später aber zugunsten des reinen W ohnens 

fallengelassen. Die Verbrennungsanstalt, die jetzt gerade verle~ 
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Abb.16. Plan der reformierenden "Umlegung" des Dulsberg-Gebietes 

wird, zeigte b~reits einen stark störenden Vorstoß nach dieser 

Richtung. Auch im Süden hatte man bereits begonnen, den ver· 

hängnisvollen Plan zur Ausführung zu bringen. Da gelang es im 

allerletzten Augenblick, dies Unglück abzuwenden. 

Dies Ergebnis wurde im vorliegenden Fall nicht durch einen 

korrigierten oder retuschierten, sondern durch einen völlig neuen 

Plan erreicht (Ahb. 16), der sowohl die Wünsche der Grünanlagen. 

Vermehrung, als auch die Wünsche der Herabzonung, als auch die 
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Reform des Bautypus mit sich brachte. Es ist der einzige bedeut­

same Fall in Hamburg, wo es sich als möglich erwies, diese drei 

Ziele gleichsam mit einem Schlage zu erreichen, und deshalb ist 

die Neuformung dieses Stadtteiles unter all den Entwicklungen 

der Nachkriegszeit besonders interessant. 

Das Mittel zu diesem Ergebnis war das, was der Städtebauer 

eine "Umlegung" nennt. Das heißt, die Besitzgrenzen, die der 

alte gesetzeskräftige Bebauungsplan geschaffen hatte, und die im 

Grundbuch eingetragen sind, wurden nach einem völlig neuen 

Plan in neue Besitzgrenzen umgelegt, die in jedem einzelnen Fall 

so bemessen werden mußten, daß nicht etwa die gleiche Boden­

fläche, sondem die gleichen Werte für jeden einzelnen Besitzer 

bei der Umlegung der ihm gehörigen Flächen erreicht wurden. 

Es liegt auf der Hand, daß ein Stück Boden je nachdem, was man 

auf ihm bauen darf, und je nach seiner Lage sehr verschiedenen 
Wert besitzen kann. 

Dieses überaus mühevolle und klippenreiche Verfahren erwies 

sich hier als durchführbar, weil verschiedene Vorbedingungen er­
füllt waren: 

1. Die Ausführung des entscheidenden Straßengerippes war noch 

nicht so weit gediehen, daß es eine radikale Umformung ge­

hindert hätte. Große Verkehrszusammenhänge des alten Planes 

wurden auch in dem neuen gewahrt. 

2. Der Staat besaß hier selber sehr viel Grundbesitz, so daß er 

die privaten Besitzer verhältnismäßig leicht befriedigen konnte, 

zumal ein Arbeitsplan aufgestellt wurde, b~i dem viele ihren 

Grund und Boden an Stellen wiederbekamen, wo die Aus­

nutzungsrechte nicht verändert zu werden brauchten. 

3. Man konnte an der Hand des neuen Planes beweisen, daß seine 

wirtschaftliche Ausnutzung trotz aller seiner Reformen nahezu 

die gleiche war, wie der wirtschaftliche Effekt des alten ver­
hängnisvollen Planes. 

Das Letztere ist natürlich vor allem entscheidend. Solche Ver­

Inderungen von veralteten Bebauungsplänen wären ja nicht 

schwer. wenn man bei ihnen die wirtschaftliche Seite außer acht 

m lassen vermöchte, wie das ein von privater Seite vorgelegter 

Umgestaltungsvorschlag für diese Gegend tat, der dem alten 

Plan gegenüber einen Verlust von etwa 500000 qm W ohnfläche 

gebracht hätte. Man mußte nicht nur die gesetzlichen Ansprüche 

des Privatbesitzes voll wieder befriedigen, der in unregelmäßigen 

Streifen durch das ganze Gelände ging, sondem auch dem Staat 

durften angesichts seiner schwierigen Finanzlage keine nennens" 

werten Verluste zugemutet werden. 

Man konnte also keinem uferlosen Idealismus nachgehen, son­

dem mußte sehen, was sich in einem praktisch durchführbaren 

Rahmen noch erzielen ließ. Es zeigte sich, daß man ttotz an­

nähemd gleicher Wirtschaftlichkeit auf Grund des vom Ober­

baudirektor vorgeschlagenen Planes folgendes erreichen konnte: 

Zunächst einen durch das ganze Gebiet hindurchgehenden 

Grünzug von über einen Kilometer Länge, der sich an seinem An­

fang m einer großen Spielwiese erweitert, in seinem Verlauf die 

mannigfachsten sozialen Grüneinrichtungen - Kinderplätze, 

Sandflächen, Planschbecken, Alteleute·Gärten - aufnehmen kann 

und sich an einer Stelle aufbeiden Seiten zu einem großangelegten 

Komplex von Sport- und Spielplätzen erweitert, in den die 

hauptsächlichsten öffentlichen Gebäude einbezogen sin~ 

Sodann ein Herabzonen des ganzen um diesen Grünzug ge­

lagerten Mittelteils der neuen Stadt uni zwei Geschosse, so daß 

hier eine dreigeschossige Bauweise den Charakter angibt. An den 

Hauptverkehrsstraßen ist nur ein Geschoß verschwunden, 80 daß 

sie von viergeschossigen Bauten gesäumt werden. 

Endlich eine zunächst nur schematisch angenommene Block­

auf teilung zwischen dem Netz der großen Verkehrszilge, 

die so zugeschnitten ist, daß nur ohne Hinterflilgel in ge­

sunden bandförmigen Bautiefen gebaut werden kann. Hierfür 
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wurden dem Gebiet bestimmte Bedingungen über Bautiefen 

auferlegt. 

Trotz aller dieser reformierenden Reduktionen behielt man, 

wie gesagt, eine fast gleiche W ohnHäche, wie in dem Plan ohne 

Grünanlagen und mit fünfgeschossiger Bebauung, wenn man 

deren große Blöcke auch noch so vorteilhaft unterteilte. 

Das mag im ersten Augenblick wie ein Wunder erschemen. Es 

ist ein Beweis dafür, daß man auf dem Gebiet des Städtebaues 

klar gesteckte Ziele mit rein geistigen Mitteln erreichen " kann, 

wenn man auf genügend umfangreichen Flächen wirkliche Be­

wegungsfreiheit hat. 

Innerhalb dieser neuartigen Grundform hat nun der Staat 

den ersten Bauabschnitt (begonnen 1919) unter dem Zwang der 

ersten Nachkriegsjahre selber zur Ausführung gebracht (Tafel 24). 

Er hat dabei auch in der Einzeldurchbildung der Bauweise neue 

Wege zu beschreiten versucht. Das tritt vor allem an den ersten 

fünf Blöcken zwischen Alter Teichweg und dem großen Grünzug 

(nach den Plänen des Verfassers) hervor (Tafel 25). 

Hier sehen wir einen ersten, wenn auch noch nicht schlacken­

losen Versuch der gleichzeitig auch in Langenhom durchgeführten 

sogenannten "Zeilenbauweise", die etwa zehn Jahre später zum 

neu entdeckten Schlachtruf des fortschrittlichen deutschen W oh­

nungswesens wurde. Die Anordnung ist so getroffen, daß die 

Zwischenräume zwischen den Zeilen jeweils einmal als Kinder­

spielplatz, einmal als Hausgartenstreif ausgebildet sind. über den 

Kinderspielplatz geht zugleich der nur deI). Wohnungen selbst 

dienende etwaige Verkehr. Der Hausgartenstreif ist nach der 

Seite der beiden die Blockreihe säumenden Kopfstraßen mit ein­

geschossigen Ladenbauten abgeschlossen, so daß die wertvolle 

Straßenfront nicht verloren geht und der Einblick in die "Höfe 

und Gärten dem Straßenpassanten entzogen wird. So ergeben 

sich nach der Grünanlage hin statt der üblichen hoch geschlosse­

nen St~aßenwand, in bestimmten Abständen aufgereihte zier-
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liche Baukörper, die doch durch die Ladentrakte eine gewisse 

Bindung zeigen (vergl. Tafel 26). 

Als später die weiteren Abschnitte dieses Dulsberg-Geländes 

der privaten Baubetätigung überlassen wurden, legte man den 

hier vorgeschlagenen Bauvorhaben, wenn sie in ihrer Art wirt­

schaftlich und hygienisch zu sein schienen, keine Fessel an, 

sondern betrachtete dieses Gelände bewußt als Experimentier- ,v' 

gebiet für alle möglichen baulichen Systeme. Auf Kosten der 

Einheitlichkeit der Wirkung ist der "Dulsberg" dadurch zu einer 

interessanten Ausstellung verschiedenster Formen geworden, 

nach denen man den Kleinwohnungsbau auf gegebener Fläche 

organisieren kann (verg!. Abb. 17). 

Um nur einiges herauszugreifen, haben beispielsweise die Ge­

brüder Gerson versucht, durch Einfügung kleiner Lichthöfe in die 

Baumasse zu wirtschaftlichen Grundrissen zu kommen, die dann 

ermöglichten, groBe innere Hofßächen zu erzielen. Die Gebrüder 

Frank haben die Wirtschaftlichkeit an Hand eines sogenannten 

,.Laubenhaus-Systems" zu erreichen versucht, das die einzelnen 

Kleinwohnungen in den verschiedenen Geschossen durch offene 

Ginge zugänglich macht und so an Treppen spartl) (Tafel 31). 

Klophaus, Schoch und zu Putlitz haben zwei seitlich aufge­

schlitzte Blöcke ineinander gestellt und so einen sehr reizvollen 

mittleren Gemeinschafts-Hof erzielt2) (Tafel 28 u. 34). 

Endlich wird in dem letzten Teil der Siedlung von einer Archi-· 

1) Es handelt sich um vorläufig 368 Wohnungen. 2 Zimmer und Wohn­
kilche mit Durch8chnittsgröße von 42 qm, Zentralheizung, Warmwasser. 
Gemeinlchafuaulagen: Bäder, WBlchkiichen, Raum für Fahrräder und Kinder­
wagen im Keller. Sonnenbad mit Brausen auf dem Dach. Miete 12 M p. 
qm, nebst Zinlstlllchuß v. IS M jährlich. 

I) Nördliche Anlage. E8 handelt lich um 356 Wohnungen. 2 Zimmer 
und Wohnkilche, ohne Bad, mit OCenheizung, I!urch8chnitt8größe 47 qm. 
Miete 12 M pr. qm. Kein Zin8zu8chuß. 

Sildliche Anlage. Es handelt lieh um 368 Wohnungen • 21/ 1 und 3 
Zimmer. Kilche, Bad, Naragheizung. Durchschnitugröße 63qm. Miete 12M 
pr. qm, nebst Zinegebilhr von 90 M jährlich. 
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tektengemeinschaft (Schneider, Hinsch & Deimling, Gebr. Frank) 

ein System durchgefUhrt, das auf reinem Zeilenbau beruht. 

Es ist das Ergebnis eines Wettbewerbs, den die Beleihungs­

kasse auf Veranlassung des Städtebaues ausschrieb (1. Preis: 

Hinsch & Deimling). Er sollte der billigsten Wohnform, der 

Kleinstwohnung, in der Hamburger Bautätigkeit einen breiteren 

Boden gewinnen, denn Hochbauwesen und Wohnungsamt stan­

den auf dem Standpunkt, daß die einsetzende Bauentwicklung 

in ihrem Streben nach zeitgemäßer Kleinwohnungskultur den 

billigsten Wohntypus nicht in dem für Hamburg nötigen Maße 
zur Ausführung brachte. Das Ziel war dabei, solcher Kleinst­

wohnung noch möglichst brauchbare Form zu wahren durch 

Rationalisierung in der Ausnutzung und der Erschließupg des 

Bodens, sowie in der Ökonomie des Baubetriebes. Es galt, hier­

für zugleich die praktischste und die künstlerisch erfreulichste 

Form zu finden. Dieser Wettbewerb hat auch über Hamburgs 

Grenzen heraus viel Anregung gegeben (vgI. Deutsche Bauzeitung 

1828 Nr. 4). Auf diesem Teil des Geländes, der bis an die 

Wandsbecker Grenze reicht, ragt bisher noch einsam die 

Volksschule am Graudenzer Weg (Tafel 33). Zwei weitere 

Volksschulen sind bereits rings von Wohnhausblöcken um­

schlossen (Tafel 32). 
So entwickelt sich hier auf dem Dulsberg eine eigentümliche, 

in sich abgeschlossene neue Stadt inmitten des Hamburgk Ge­

samtkörpers, deren Bewegungsfreiheit glücklicherweise noch eben 

dem ursprünglich drohenden Schicksal abgewonnen werden 

konnte. 
Ein Vergleich dieses neuen Barmbeck mit dem unmittelbar 

nördlich daran anstoßenden Vorkriegs-Barmbeck zeigt vielleicht 

am deutlichsten, wie sich der Weg der Großstadtentwicklung ge­

wandelt hat (verg!. Tafel 35). 
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Abb. 18. Alter Plan de& Veddel-Gebiees mil Siedlung Sloman 

4. Umformung einer bestehenden Bebauung 

(Veddel, vergi. Tafel 36 bis 39) 

Ganz eigentümlich und ungewöhnlich lag die Aufgabe, die 

das Gebiet der Veddel der neuen Bautätigkeit stellte. Hier 

handelte es sich um einen Punkt der Stadt, der bereits einen aus­

gesprochenen und in seiner Art völlig durchgebildeten Siedlungs­

charakter trug. Eine der ersten Kleinhaus-Kolonien mit Garten­

fleck, die es in Deutschland gibt, war hier entwickelt und zwar 

in einer Art und Weise der Anlage, die man als musterhaft be­

zeichnen kann, besonders wenn man bedenkt, daß sie bereits 1878 

entstanden war. Der Reeder Robert M. Sloman hatte hier eine 

Musterkolonie von 200 kleinen Arbeiterhäusern entstehen lassen , 
bei der er nur versäumt hatte, deren reinlichen Baucharakter . 

durch entsprechende Klauseln zu wahren (Ahb. 18). Die Häuser 

gingen gegen monatliche Abzahlungen für 4000 Mark in den Besitz 

ihrer Bewohner über und manch einer hat seine Freiheit zu 
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Abb.19. Veddel. Neuer Bebauungsplan. In der Mille Schule mil Sporlplal2 

störenden Umbauten benutzt, die den Gesamtcharakter der Anlage 

arg schädigten. 

Für diese sozial und architektonisch vortreffliche Anlage rächte 

es sich nun, daß sie auf einem Gelände errichtet war, auf dem sie 

angesichts der Weiterentwicklung des Hamburger Hafens un­

mö~lich das letzte Wort bedeuten konnte. Was ursprünglich weit 

vor den Häusern der Stadt im freien Lande lag, war inzwischen 

von den Anlagen der Arbeit umspannt worden und lag jetzt 

fremd als absterbendes und vielfach verzerrtes Idyll inmitten von 

Hafen und Bahn. Es war dem Staate nicht schwer, das ganze 

Gelände zu erwerben, da die Bewohner sich aus den unnatürlich 

gewordenen Verhältnissen heraussehnten ; es konnte mit den 

ganzen umgebenden, teilweise noch freien Gebieten vereinigt 

werden zum Zweck einer einheitlichen Umformung auf ganz 
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neuer städtebaulicher Grundlage. Man muß sich klar machen, 

daß dieses Gebiet für die Wohnungspolitik Hamburgs von ganz 

besonderer Bedeutung ist: es stellt seiner Lage nach die einzige 

nennenswerte Möglichkeit dar, die Hamburg noch hat, um 

Arbeiterwohnungen in unmittelbarer Nähe der Arbeitsstätten des 

Hafens zu schaffen. Diese Möglichkeit mußte ganz bewußt so stark 

ausgenutzt werden, wie eine erträgliche Bauweise es noch zuläßt, 

denn in diesem Falle ist der Zusammenhang von Arbeiten und 

Wohnen sozial betrachtet noch wichtiger, als etwa die an anderen 

Stellen der Stadt erstrebte Herabminderung der Bauhöhe. 

Das Programm des Bebauungsplanes sah deshalb vier- und 

fünfgeschossige Häuser mit Kleinwohnungen vor, eine Bauweise, 

die im Norden des Gebietes bereits in einer leider nicht gerade 

sehr erfreulichen Weise eingesetzt hatte. 

Der neue Bebauungsplan stand vor der Aufgabe, trotz der 

hohen Bebauung ei~e architektonisch wirkungsvolle und vom 

sozialen Standpunkte aus betrachtet einwandfreie Gestaltung des 

Gebietes vorzunehmen. 

Er sucht das Ziel dadurch zu erreichen, daß er dem ganzen Ge­

füge der mächtigen Wohnungsblöcke ein großes Motiv zugrunde 

legt (Abb. 19). Sie umspannen eine weite mittlere Freifläche, die 

gebildet wird aus dem Platz von Kirche und Gemeindehaus, die 

jetzt bereits mitten in diesem Gebiete stehen, einem großen 

baumumsäumten Sportplatz und einer Schule, deren Spielplatz 

sich mit dem Sportplatz vereinigt und die auf der anderen Seite 

mit einem Kleinkinderspielplatz verbunden ist. Diese Elemente 

bilden gleichsam den Innenraum eines riesigen Hofes, um den 

sich die Wohnblöcke legen. Nach innen ist dieser große Luftraum 

von der niedrigeren Bebauung mit drei Obergeschossen umschlos­

sen, nach außen längs den Verkehrsstraßen und dem Bahnklirper 

wächst die Baumasse um ein Geschoß (Tafel 36). 

Die einzelnen Blöcke selbst sind so zugeschnitten, daß sich auf 

ihnen nur in einer Bauweise bauen läßt, die lauter gut belichtete 
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und belüftete Wohnungen ohne Hinterßügel sicherstellt. Im 

Innern jedes einzelnen der den großen Kranz bildenden Blöcke 

befindet sich ein Hof, der bescheidene Bepflanzung zuläßt. 

Der damit gegebene Grundgedanke ist nun im einzelnen durch 

Hebungen und Senkungen der Baumasse an bestimmten Punkten 

architektonisch belebt. Diese im Modell des Städtebauamtes vor­

bereiteten Gliederungen sind von den Architekten aufgegriffen, 

die hier gearbeitet haben. Distel & Grubitz, Elingius & Schramm, 

Hermann Höger, Behrens (vom Gemeinnützigen Bauverein) und 

Gebr. Frank sind dabei unter anderen beteiligt (Tafe136 bis 39). 

Die Mitte des Hauptplatzes nimmt ein großer Schulbau des 

Verfassers ein, ein Bau mit 36 Klassen und manchen in diesem 

Stadtteil unentbehrlichen Nebenanlagen, wie Volksbibliothek und 

Zahnklinik, die ihn zusammen mit den großen Sälen der Aula und 

Turnhalle zugleich zu einer Art Volkshaus dieser abgesonderten 

W ohnkolonie machen (Tafel 38). 
Aber nicht diese ganze Gestaltung des Bauplanes ist das Be­

sondere dieser Siedlungs aufgabe, sondern die Art und Weise, wie 

hier das Neue an die Stelle des an sich fertigen Alten trat. Der 

ganze Plan ist so eingerichtet, daß die Bautätigkeit zunächst 

beginnen konnte, ohne die angesichts der Wohnungsnot nicht 

gleich räumbare Kleinhauskolonie anzutasten. Erst als ein Teil 

ihrer Einwohner die Möglichkeit hatte, sich in die neuerbauten 

Häuser umzuquartieren, konnte die Bauarbeit sich allmiiJilich 

umformend vorschieben. Das Wesentliche bei diesem Vorgang 

bestand technisch darin, daß zugleich mit diesem Prozeß der 

Boden der Kolonie, die unmittelbar auf den Marschgrund gesetzt 

war, sturmflutfrei aufgehöht werden mußte mit dem Baggersand 

der Eibe, denn nur so konnte das erste großstädtische Siedlungs­

erfordernis erfüllt werden: der Anschluß an das Kanalisations­

netz der Stadt. Die Siedlung ist also verknüpft mit einer ge­

waltigen technischen Energieleistung, die in die eigentliche 

Bauarbeit eingreift. 
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Was hier auf der Veddel vor sich gegangen ist, trägt als Auf­

gabe aus alle den angedeuteten Gründen einen Charakter, der 

mehr wie auf irgendeinem anderen der nach dem Kriege neu- · 

erschlossenen Gelände, von besonderen Hamburger Eigentüm­

lichkeiten diktiert war. 

5. Neugestaltung eines Großhaus-Gebietes 

(Gelände südlich vom Stadtpark, vergi. Tafel 40 bis 53) 

Das Eigentümliche bei der Lösung der hier vorliegenden Auf­

gabe liegt darin, daß auch hier wie beim letzten Teil des Duls­

berg-Geländes ein Wettbewerb für das Kernstück des Gebietes 

eine bedeutsame Rolle spielt. 

Wir haben es unter den von uns betrachteten Bezirken zum 

erstenmal mit einer Aufgabe zu t':ln, bei welcher der Kampf mit 

einem alten Bebauungsplan, der ja in mancher Hinsicht den wich­

tigsten Teil der städtebaulichen Angelegenheit darstellt, leichter 

zu führen war. Der alte Plan stellte diese Gegend allerdings insofern 

auch unter einen unabweislichen Zwang, als die Entwicklung ihrer 

Umgebung und der dadurch erzeugten Grundstückspreise eine 

Bebauung im Großhauscharakter, das heißt mit viergeschossigen 

Gebäuden, die bisweilen sogar ins fünfte Geschoß herüber­

greifen, verlangte. Aber die Fläche selbst war in dem alten Plan 

noch unaufgeteilt. 

Für die Auf teilung des ganzen Gebietes zwischen J arrestraße, 

Semperstraße, Glindweg und Wiesendamm machte der Verfasser 

den Plan (Abb.20). Dann aber Wurde im Zusammenarbeiten mit 

der Beleihungskasse für Hypotheken für den westlichen Teil ein 

Wettbewerb ausgeschrieben, der sich nicht nur auf die architekto­

nische. Gestaltung im allgemeinen bezog, sondern den Bewerbern 

innerhalb des Schemas der Auf teilung auch die Verteilung der 

fünfgeschossigen Dominanten (bis zu ca. zehn Prozent der Bau­

Bächen) freistellte. Der Bewerber konnte dadurch die Akzente 
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seiner Ausbildungen nach seinen individuellen künstlerischen 

Absichten verteilen (Tafel 41). Der Zweck dieses Wettbewerbes 

war nicht in erster Linie, bestimmte zur Ausführung reife Bau­

pläne auszuwählen, sondern es galt, zehn für diese Aufgabe be­

sonders geeignete Architekten auszusondern. Das bedeutet: den 

Verfassern der zehn besten Arbeiten wurde eine Beteiligung an 

der endgültigen Ausführung des Gebietes ausgelobt. 

Diese ganz besondere Maßnahme erschien hier, wo man grö­

ßere Bewegungsfreiheit hatte, deshalb vor allem wünschenswert, 

weil bei der baulichen Bewältigung der neu entstehenden Stadt­

teile wohl, wie an anderer SteUe bereits ausgeführt wurde, wirk­

liche Architekten tätig waren,. weil aber schließlich doch zwischen 

"Architekt" und Architekt ~anchmal ein erheblicher Unter­

schied ist, und man danach streben mußte, die möglichst besten 

Architekten an die Front zu bringen. Das sind aber nicht immer 

diejenigen, die das Geschick haben, gute Aufträge zu erhalten. 

Natürlich war es nicht ganz leicht, nunmehr in diesem Bezirk 

des Wettbewerbs den Bauenwollenden die.· Beleihung nur unter 

einer erschwerenden weiteren Bedingung geben zu müssen, der 

Bedingung nämlich, daß sie (oftmals statt eines schon gewählten 

Architekten) den betreffenden Künstler aus jenem Kreise der 

Zehn zum Architekten nehmen mußten. Aber darüber hinaus war 

es auch ein Wagnis, dessen Gelingen von vielen Seiten bezweifelt 

wurde, zehn ganz verschiedenartige Architekten zu gemeinsamer 

Arbeit zu verbinden. Es gelang vollkommen. Unter der Leitung 

der Städtebauabteilung wurde eine Arbeitsgemeinschaft der be­

treffenden Künstler gebildet und ein endgültiger Plan festgestellt. 

Karl Schneider, der erste Preisträger, erhielt als Führender das 

Mittelstück der Baugruppe, das einen großen öffentlichen Hof 

umschließt, Distel & Grubitz machten die Architektur der einen 

Anlagestreif begleitenden Mittelstraße. An den übrigen Blöcken 

waren beteiligt: Ostermeyer, Block & Hochfeld, Friedmann, 

Oppel, BomhofF, Hoyer, Neupert und Behrens. 
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Trotz dieser ganz verschiedenartigen Künstler, die im übrigen 

in ihrem Tun durchaus frei blieben, ist ein Stadtteil entstanden, 

der eine starke Einheitlichkeit aufweist. Das mag außer der ge­

meinsamen Zielsetzung wohl auch daran liegen, weil sich im Laufe 

der Zeit ein baulicher Charakter für diese Kleinwohnungen im 

Großhaus herausgebildet hat, der durch die sachliche Bewältigung 

verwandter Aufgaben einen starken Zug innerer Verwandtschaft 

trägt (vergI. Tafel 42 bis 53). So kommt 'es, daß man beispiels­

weise zwei bei näherer Betrachtung so verschiedene Arbeiten, 

wie die nebeneinanderliegenden Baugruppen von Schneider und 

von Ostermeyer doch nicht als etwas Uneinheitliches empfindet. 

In dem neben dem Wettbewerbsgebiet liegenden Abschnitt 

dieses Bezirkes bildet der Schulbau zusammen mit dem Ilfschlie­

Banden von Wohnhäusern umgebenen Grtinplatz den charakter­

bestimmenden Mittelpunkt (Tafel 44 u.45). Nach Osten hin löst 

sich dann die Bebauung auf in eine Serie von Zeilenbauten, die 

dadurch ein besonderes Interesse beanspruchen können, weil sie 

Bauten sind, die mit Unterstützung der Reichsforschungsgesell­

schaft entstanden sind. Die Architekten Block, Schneider und 

Frank haben hier jeweils die gleiche Häusergruppe einmal in der 

tlblichen massiven und einmal in einer Stahlskelettbauweise er­

richtet und haben die beiden Konstruktionsmethoden dabei nach 

verschiedenen Gesichtspunkten zu beobachten versucht. 

So sind auch mit dem Entstehen dieses Stadtteils oiganisa­

torische Maßnahmen verknüpft, die man dem fertig Entstan­

denen nicht mehr anzusehen vermag und die doch für sein Werden 

von ausschlaggebender Bedeutung waren. 

B. Auf Grund neuer Bebauung_pl'ne 

6. Neugestaltung eines Villengebietes 

(Bmrk der Alsterlwnalisation, tJergl. Tafel 54 bis 63) J" 
Die Eigentümlichkeiten des zufällig umrissenen Hamburger 

Gebietes brachten im Lauf der Zeit eine für die Entwicklung des 
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Gemeinwesens sehr folgenschwere Erscheinung mit sich: immer 

mehr begannen die steuerkräftigeren Bürger auf die reizvollen 

Gelände außerhalb der Hamburger Grenzen abzuwandern, weil 

die begehrenswerten Wohngegenden auf Hamburger Gebiet sich 

allmählich gefüllt hatten. 
Es galt also nicht nur Kleinwohnungsgebiete, sondern auch 

angenehme Wohngegenden für Villenbebauung besiedelbar zu 

machen. Das führte vor dem Kriege dazu, die von herrlichem 

Staatsforst durchsetzten Walddörfer durch große neue Bahn­

anlagen zu erschließen. Daneben aber wurde der Blick gelenkt 

auf die überaus reizvollen Gegenden, die sich in unmittelbarer 

Nähe des bereits ausgebauten Stadtkörpers am schmalen Lauf 

der Alster entlang erstreckten, deren Lauf zwischen Ohlsdorf 

uild Eppendorf das Hamburger Gebiet in etwa 5 Kilometer Länge 

von Nordwest nach Südost durchzieht. 

j;um diesem Gebiet den Charakter einer Wohngegend zu geben, 

mußte man die Alster bis Ohlsdorf kanalisieren. Nicht nur um 

. ihren ursprünglich lebhaft geschlängelten Lauf für bescheidene 

l Fahrzeuge schiffbar zu machen war das nötig, sondern vor allem, 

\ weil das schmale natürliche Bett bei Hochwasser die Wasser­

I mengen nicht zu fassen vermochte und die ganzen tiefliegenden 

1 
t 

Wiesen seiner Umgebung überschwemmte. Diese "Kanalisation" 

bedeutete, daß man das bunte Gewirr der Verschlingungen dieses 

Alsterlaufes zu einfacheren breiten Wasserzügen zusammen­

ziehen und zugleich dem Wasser sein Gefälle nehmen mußte. 

Es war nötig, es mit dem Wasserspiegel des Alsterbeckens gleich 

zu legen, das heißt, den bestehenden Verhältnissen gegenüber 

um etwa 1,60 m zu senken. 

Es liegt auf der Hand, daß schon dieser Höhenunterschied 

eine völlige Umgestaltung des bestehenden Natureindrucks mit 

sich bringen mußte, so daß neben die technische eine höchst 

bedeutungsvolle ästhetische Aufgabe trat. 

l Nachdem eine frühere Lösung bereits verlassen war, legte der 
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. --Senat 1910 ein neues Projekt des Ingenieurwesens vor, da8 den ' ~:'t 

Hauptlauf des künstlichen Flußbettes in weich geschwungenen 

Linien führte, an verschiedenen Stellen auf beiden Seiten ab­

wechselnd schmale Nebenkanäle abzweigte, um den zurück­

liegenden Grundstücken den in Hamburg sehr begehrten un­

mittelbaren Zusammenhang mit dem Wassernetz der Alster zu 

geben, und eine malerisch gestaltete öffentliche Grünanlage von J . 

wechselnder Breite an der südlichen Seite des Kanals entlang zog • .J 
Gegen die . Ausbildung des Projektes erhoben sich Bedenken, -, r 

die in Lichtwark einen beredten Anwalt fanden und in lebhaften t 
Meinungsverschiedenheiten zum Ausdruck kamen. Schließlich 

wurde der Beschluß gefaßt, daß bei der weiteren Durcharbeitung 

des Projektes und der mit ihm in Verbindung stehenden,Fragen 

"die Mitwirkung des Hochbaudirektors gesichert werde, insbe­

sondere für die Einzelpläne der Uferanlagen, Bruckenbauten, 

Bahnüberführungen, Platzgestaltungen und Straßenkreuzungen". 

, 

i 
Bei den vorangehenden Kämpfen um das Projekt standen sich 

zwei ·grundsätzlich verschiedene Anschauungen gegenüber. Dile 
einen wollten die Aufgabe mit den sehr verschwommenen Mitteln 

einer künstlichen landschaftlichen Gestaltung zur Lösung brin· . 

gen, während die anderen die strengeren Gesichtspunkte einer J 
architektonisch-formalen Behandlung für nötig hielten. 

Unglücklicherweise wurde dieser Gegensatz bei den Erörte­

rungen betrachtet als der Gegensatz zweier Geschmacks-P~eien, 1 
in Wahrheit hat er mit Parteianschauungen nichts zu tun, sondern \ 

es ergibt sich für eine natürlich empfundene Gestaltung ganz von 

selbst, daß eine Anlage, die an zahlreichen Punkten vermöge i\ 
ihrer späteren Eingliederung in ein Netz städtischer Verkehrs- "I 

züge mit architektonischen Gebilden in unmittelbaren Zu­

sammenhang kommt, nur architektonisch behandelt werden .-t 
kann. ~er abgesehen davon zwingt schon allein die Tatsache, 1 
daß Wll' es mit einem Wasserlauf zu tun haben, der gegenüber 

seiner ursprünglichen Uferlage um 1,60 m gesenkt ist, zur Be-
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Abb. 21. Einzelhaus-Quartier in Verbindung mit der Aisterkanalisation 
und ihren Grünanlagen 

wältigung von Höhenunterschieden bei den Uferlösungen, die in 

Form von Ufermauern und Böschungen zu einer strengen Lösung 

ganz unvermeidlich führen müssen. 

Dieser strengere Zug mußte auch schon in die Linienführung, 

soweit die wassertechnischen Erfordernisse und die Grenzen des 

vom Staat erworbenen Landbesitzes es zuließen, hereingebracht 

werden. Das Ziel des Verfassers war dabei vor allem, der 

Anlage das Wesen einer sich unbestimmt weiters pinnenden Ent­

wicklung zu nehmen und sie möglichst in bestimmte unterschied­

liche Raumeindrucke zu gliedern (vergl. Abb. 21 u. 22). 

Das schien vor allen Dingen nötig, um dadurch die einzelnen 

Villengebiete, die sich nur in verhältnismäßig schmalem Streü 

im Zuge des Kanals entwickeln ließen, deutlicher als kleine Ko­

lonien zusammenzuhalten, denen jeweils das Stück charakte­

ristisch ausgebildeten Wasserzuges ihren Mittelpunkt gibt. 

Wenn man die Eindrücke von Eppendorf kommend betrachtet, 

so stößt man zunächst auf einen Abschnitt, der den Zusammen-
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Abb. 22. Einzelhaus-Quartiere in Verbindung mit der Alsterkanalisatwn 

und ihren Grünanlagen (Fortsetzung von Abb. 21) 

hang mit dem großen Becken des Mühlenteiches vermittelt und 

der beherrscht wird von hohen terrassenartig angelegten Futter­

mauern. Die eine Seite trägt noch städtische Bebauung, während 

sich die andere bereits in die Gärten der Villen auflöst, die hier 

gereiht sind. Sie sind den veränderten Verhältnissen der Nach­

kriegszeit entsprechend auf eine mittlere Größe zugeschnitten. 

Es folgt dann eine Badeanstalt, deren große Becken in die 

den Flußlauf begleitenden Anlagen eingebettet sind. Jenseits der 

Borsteier Chaussee bildet sich dann eine Insel, die von einer 

Villenstraße durchzogen ist und mit einer Art Bastion endet, die 

auf den breiteren Teil des Wasserzuges blickt, der hier etwa 

55 m Breite hat (Tafel 54). In der Mitte dieses Abschnittes weitet 

er sich zu einem viereckigen Becken von 125 m zu 90 m aus, das 

von streng gegliederten terrassenartig sich aufbauenden und 

architektonisch eingefaßten Anlagen umfaßt ist. Hier wird sich 

an der Seite der Alsterkrugchaussee der Platz für ein kleines 

Restaurant am Wasser ergeben. Dieser Mittelpunkt ist von kurzen 
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Häusergruppen in geschlossener Bebauung umfaßt, um ihn aus 

den verstreuten Eindrücken der kleinen umgebenden Villen deut­

lich als Raum herauszuheben (Tafel 55). 

Hinter der nun folgenden massiven Brücke des AIsterdorfer 

Damms beginnt ein Abschnitt, der auf der einen Seite Ladeplätze 

aufweist, während auf der anderen die am Wasser entlang weiter­

geführten :breiten Anlagen von einem terrassenartig hervor­

gehobenen Spielplatz gegliedert sind. 

Dann folgt zwischen Hindenburgstraße und Sengelmannsiraße 

wiederum eine Villeninsel (Tafel 57), während auf der südlichen 

Seite des Wassers eine in verschiedenen Höhenlagen geführte 

Promenade entlang geht. An dein Abschluß, den die beiden Stra­

ßenbrücken diesem Abschnitt geben, sind die Eckplätze, neben 

denen der Seitenarm des Hauptwasserzuges abzweigt, für be­

sonders charakterisierte Bauten vorbehalten (Tafel 56). Im 

nächsten Abschnitt geben die architektonisch gehaltenen An­

lagen eines erhöhten bastionartig vorspringenden Platzes und 

einer Anlegestelle dem Ufer einen festeren Halt. Es folgt dann 

\ eine große an einen malerischen Baumgrund angelebte Bade­

t anstalt und das Ganze endet mit der architektonisch betonten 

~
Brücke, welche das Schleusenbecken abschließt, mit dem die 

Kanalisation beginnt (Tafel 62 u. 63). 

Bei diesem Schleusenbecken hört der villenartige Charakter 

der Bebauung auf. Es ist durch einen Kranz ' geschlossener drei­

geschossiger Etagenhausbauten eingefaBt, die ohne auf heiden 

Seiten gleichartig zu sein, doch einen regelmäßig wirkenden 

Rahmen abgeben, so daß die tieferliegende Wasserßäche des 

Schleusenbeckens die Mitte eines klar gestalteten Platzra~mes 

bildet. Jenseits dieses Platzes schlängelt sich dann die Alster in 

, ihren ursprU.nglichen malerischen Bewegungen aus dem preußi-
lschen Gebiet heraus. 

\'" So wird durch diese Gliederungen, Betonungen und .Ein­t fassungen des neuen Wasserlaufes ein Rahmen geschaffen, in den 
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die Siedlung selbst nun erst das eigentliche Leben bringt. Bei 

Ausbildungen dieser Art ist das vornehmste Ziel, daß sie nicht 

Selbstzweck werden, sondern sich so unvermerkt den großen 

Linien einordnen, daß der naive Betrachter sie für etwas Selbst­

verständliches hält. Trotzdem müssen sie bewußt den Rhythmus 

des Entstehenden leitend bestimmen und in die mancherlei un­

zusammenhängenden Gebilde, die gerade eine private Bebauung 

in einem völlig künstlich gestalteten Gelände leicht entstehen 

läßt, den Zusammenhang hereinbringen. 
Der Krieg hat die beabsichtigte Entwicklung dieses großen 

Werkes stark gehemmt. Die ingenieurtechnischen Anlagen sind 

während seines Verlaufs in möglichst vereinfachter Form vom 

Hamburger Ingenieurwesen ausgeführt. Die architektC?nischen 

Ausbildungen, die eigentlich mit den Grünanlagen zusammen 

ausgeführt werden sollten, stehen an vielen Stellen noch unver­

ständlich zwischen den Schrebergärten, die einstweilen statt 

dieser Grünanlagen zu sehen sind. Trotzdem hat an manchea 

Stellen die Villenbebauung begonnen, ohne sich bisher wirklich 

zu einheitlichen Wirkungen zusammengeschlossen zu haben. Hier 

steht der Zukunft noch manches zu tun bevor, ehe die Absichten 

der ganzen Planung voll in die Wirklichkeit umgesetzt sind, Ist 

das aber einmal geschehen, so wird dieser vom Wasser begleitete 

und von Villen umsäumte Grünzug eins der charakteristischsten 

Gebilde des neuen Hamburg sein (vergi. Tafel 58 bis 63); 

7. Die Neugestaltung einer Kleinhaus-Siedlung 

(Nord-Langenlwrn, 1Jergl. Tafel 64 bis 69) 

Wenn wir beim Betrachten der' Hamburger Nachkriegs­

Siedlungen die Neugestaltung einer Kleinhaus-Siedlung, wie sie 

im nördlichen Langenhorn ihre Verwirklichung ' gefunden hat, 

zuletzt vornehmen, so mag das seinen Grund darin haben, weil 

sie die extremste Form jener Reform-Bestrebungen darstellt, die 
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wir in ihren verschiedenartigen Abschattierungen haben an UD8 

vorbeiziehen lassen. Historisch betrachtet steht dieser Versuch 

an der vordersten Stelle, und in mancher Hinsicht kann man ihn 

vielleicht auch als das interessanteste aller der mannigfachen 

Unternehmungen bezeichnen, welche die Stadt durchzuführen 

hatte. 

Während des Krieges war den gequälten Massen das Kleinhaus 

mit Gartenfieck immer wieder als das Ideal vor Augen geführt 

worden, dem man zustreben wollte, sobald der Frieden dies er­

möglichte. Die ungeheure Sehnsuchtswelle, die dadurch gerade 

für diesen Wohntyp lebendig geworden war, würde es an sich 

wohl erklären, daß der erste praktische Schritt, den der Staat 

unternahm, nach dieser Richtung lag, aber so willkommen diese 

Regungen dem Wohnreformer auch gerade in Hamburg sein 

mochten, in Wahrheit war es nicht freie Wahl, sondern ein innerer 

Zwang, der praktisch zu eben diesem Siedlungstypus führte. 

Unter den deutschen Großstädten war Hamburg aus dem Kriege 

mit einem verhältnismäßig günstigen Prozentsatz an leerstehen­

den Wohnungen hervorgegangen. Das hatte weite Kreise trotz 

der Mahnungen der Fachleute lange veranlaßt, die Gefahren der 

Wohnungsnot zu unterschätzen. Im Mai 1919 aber ließ es sich 

einwandfrei übersehen, daß die Hoffnungen, die man auf die 

Belebung der Privatbautätigkeit durch Gewährung von über­

teuerungszuschüssen gesetzt hatte, versagten, daß die Erwar­

tungen, die sich auf den Umbau bestehender Bauwerke stützten, 

enttäuschten, und daß auf der anderen Seite der vorhandene 

Vorrat immer mehr zusammenschmolz. Dem Bedürfnis durch 

massive Bauten in Großhausform gerecht zu werden, war sowohl 

aus Gründen des Zeitaufwandes, als . auch wegen des durch 

Kohlenknappheit hervorgemfenen Materialmangels im Augen­

blick unmöglich. Man stand also vor der Wahl, der Not entweder 

durch provisorische Anlagen in Form von Holzbaracken zu be­

gegnen, oder aber durch eine Anlage von Kleinhäusern in Behelfs-- - _ ... __ .. _,-_ .. , .. - ..• . .. , .. " •.•.. _. _ _ .. _. 
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materialien, die man nach Lage des dafür gewählten Geländes ----und der angewandten Bauweise als "endgültig" ansehen konnte. 

Vergleichende Projekte des Verfassers ließen den zweiten Weg 

trotz der großen Kosten und Schwierigkeiten. als den immer 

noch wirtschaftlicheren erkennen. 
Es ist bemerkenswert, daß die Möglichkeit zu einer solchen 

Anlage auf Hamburger Boden erst durch die ungewöhnlichen 

Befugnisse des neu geschaffenen "Wohnungskommissars" ge­

geben wurden. Der Staat besaß kein Land, das seiner Lage und 

Ausdehnung nach für den genannten Zweck benutzbar war, er 

mußte, um es zu erlangen, von den neuen Rechten der Enteig­

nung Gebrauch machen. An diese Möglichkeit knüpfte das Hoch­

bauwesen sofort nach Einsetzung des W ohnungskom~sars an 

und schlug vor, ein Gebiet in Langenhorn, das durch den damals 

noch provisorischen Betrieb der im Kriege erbauten Langen­

horner Bahn wenigstens notdürftig zugängig gemacht werden 

konnte, für diesen Zweck zu erfassen. 
Zwei technische Momente waren für den Typus der Siedlung 

maßgebend. Das erste lag darin, daß man angesichts der gebo­

tenen Eile nicht bis zur Ausführung einer regelrechten Kanali­

sationsanlage warten konnte und deshalb .mit._em.er .. ~~nut~~g 
der Fäkalien und Abwässer auf den Grundstücken selbst rechnen 
;;~te~ D~~-w~;~ ·;;gbgig~·~-;;~-di-;;~~~~i~~~ P~ellen ge-

nügend groß genommen wurden, da bei dem hohen G~,!~,~­
stand der sich hier ze;ate, eine unterirdische Verneselung nicht _~ -ew 

durchführbar erschien. Man wählte eine Q..~~h.!«?l!!!j.!!!I~ß.~. Y~!1. 
~.Q~~ Diese Größe erlaubt schon eine Gartenbewirtschaftung, 
die für die zusätzliche Ernähmng einer Familie maßgebend in 

Betracht kommt, und die doch außerbemflich noch geleistet 

werden kann (vergl. Abb. 25); 
Aus der Größe dieser Parzellen ergab sich das zweite Moment. 

Solche große Besitzungen waren nur dann erschwingbar, wenn 

es gelang, die .A~~~~~~~g~~(lsten des BodeI':s möglichst ~e~rig . 
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Abb. 23. Ge!amtplim der ataatlichen Kleinhaua-Kolonie Langenharn-Nord 
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zu halten. Das war nur zu erreichen, wenn man trotz der großen 

Gärten im wesentlichen zu einer Bebauung in E hlossenen 

Häuserzeilen_kam, da sie weit geringere Straßenlängen erfordern, 

wie offene Bebauung. Ein vergleichender Versuch ergab, daß bei 

einer Kolonie von 500 Häusern 6000 m Straßenlänge bei ge­

schlossener gegenüber offener Bebauung erspart werden konnten. 

So entstand auch hier bereits im Jahre 1919 eine Zeilenbauanlage. 

Dieses Mittel einer wirtschaftlicheren und wärmeren Anlage 

läßt sich aber bei Gärten von 750 qm nur anwenden, wenn man 

die Gärten nicht in der üblichen Weise in der Breite des dazu­

gehörigen Hauses (5 bis 6 m) anlegt. Das würde übermäßig lange 

schmale Streifen ergeben, die sich in keiner Wei.se zweckmäßig 

bewirtschaften lassen. Eine gartentechnisch brauchbare prund­

stücksform läßt sich nur durch einen ungewöhnlichen Kunst­

griff erzielen, nämlich dadurch, daß man dem Garten jeweils die 

Breite zweier der Reihenhäuser gibt und nun vorne und hinten 

einen Garten anordnet, so daß bei einer Vierhäusergruppe jedes­

mal vorne und hinten je zwei Gärten liegen, die abwechselnd die 

Vorder- oder Hinterfront der Nachbarn mit umfassen (Ahb. 25). 

Die dadurch erzielten Vorteile lassen die leicht erkennbaren 

Nachteile einer solchen Anordnung in den Kauf nehmen. So er­

hält man für jede Häuserzeile eine ~rundstückstiefe von run..!!. 

• 120~. Macht man nun jede Vierhäusergruppe durch einen ge­

meinsamen Fußweg von einer Straßenseite aus zugängig, so er- . 

gibt sich zwischen zwei Fahrstraßen eine !Jlockbreite von 240 m. 

Jeder solcher Block wird in der Mitte von einem Wirtschaftsweg 

von. 1,5_m Breite durchzogen (vergl. Ahb. 23). 

Auf der Grundlage dieser überlegungen beruht der Bebauungs­

plan für die Kolonie Langenhorn. Sie ergeben einen bestimmten 

Typus für die Reihenhausbauten, die an allen Nord-Süd-Straßen 

der Anlage vorgesehen sind. Es zeigte sich, daß die vorhandenen 

Nord-Süd-Gliederungen des Geländes: der Eisenbahnstrang, 

die Tangstedter Landstraße und der weiter östlich verlaufende 
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Abb.24. 

Lage der Kleinhaus-Kolonie Langen­
horn-Nord 

Grünstreifen (jetzt Fritz Schu­

macher-Allee' henannt) gerade 

je rund 240 m voneinander ent­

fernt liegen, so daß außer diesen 

gegehenen Elementen nur noch 

Ost-West-Straßen für die wei­

tere Erschließung nötig waren. 

Da sie zur Vermittlung des 

Langenhorner Querverkehrs 

anschließend an die hereits 

vorhandenen Unterführungen 

der Bahn so wie so unenthehr­

lich sind, konnte an ihnen eine 

offene Behauung in ~p cl­

häuse~Platz greifen, ohne daß 

dadurch neuer Straßenaufwand 

nötig wurde (Tafel 65). 

So ist die Siedlung ein Ge­
füge von nordsüdlich aneinandergehauten Reihenhäusern 

und ostwestlich frei gruppierten Doppelhäusern geworden, 

in das sich an verschiedenen Stellen kleine Platzaushildungen 

und hauliche Betonungen legen: eine Ladengruppe, ein Ver­

waltungsgehäude, vor allem eine Schule mit großem Sport­
platz (Tafel 69). 

Für die Wohnhäuser ist ein Typus vorgesehen, der je nach dem 

Grad des Dachaushaues als Drei- oder Vierzimmerwohnung he­

zeichnet werden kann. Die eingeschossigen hahen eine Grund-
.' 

Bäche von 50 'm di-!;l zweigeschossigen von 42 qm. An die Wohn-

küche grenzt durch offenen Austritt getrennt ein Stallgehäude 

für Kleintierzucht, in dem der Abort liegt. Je nach der Lage des 

Gartens schließt dieser Stall ahwechselnd einmal vorne und ein­

mal hinten an die Wohnung an und v.erändert entsprechend die 

Lage der Küche im Grundriß (Tafel 64 his 68). 
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Diese Reihenhäuser, die nach 

den Entwürfen des Verfassers 

ausgeführt sind, bilden gleich­

sam das starre System der 

Kolonie, das nun dadurch 

schmiegsam gemacht wird, daß 

die einzeln stehenden Doppel­

häuser sich besonderen Wün­

schen der Siedler anpassen. 

Außer den Grünzügen, welche 

die Kolonie selbst durchziehen, 

liegen größere Freiflächen in 

der Nähe, die zu Spielzwecken 

ausgebildet werden und mit 

einer Badeanstalt in Verbin­

dung stehen. Erst neuerdings, 

wo Langenhorn großstädtisch 

kanalisiert ist, können Bade-

Abb. 25. System der Grundslücksteüung 
im Zeilenbau der Kleinhaus-Kolonie 

Langenhorn-Nord (1919) 

gelegenheiten in den Wohnungen selbst angelegt werden. 

Zur Zeit, als die Kolonie gehaut wurde, war es aus Material­

mangel nicht möglich, sie in Backstein auszuführen. Es wurde 

deshalb in ihr, einer Anregung des Reichswohnungskommissars 

entsprechend, " Sparbauweisen" angewandt. Es war dabei das 

Bestreben, möglichst verschiedenartige Methoden zu erp,roben: - -Wände in Gußverfahren und Wände durch Fügung von Platten-

steinen, Platten und Stein bald hergestellt in Maschinen- bald 

in Handbetrieb. Hohlbauweisen mit den verschiedensten Mauer­

füllungen und den verschiedensten Hilfsstoffen für die Material­

mischung. Als dann Zementnot einsetzte und die Fortführung 

dieser auf Zement gestellten Bauweisen stark erschwerte, wurde 

auch zu Lehmbauweis~n-;;;h--;;chiedenen Systemen über­

gegangen, kurz, die Kolonie war zugleich ein technisches Ver­

suchsfeld, das manche Experimente vorweggenommen hat, die 
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111. Schlu8. KUnstlerlsches Ergebnis 

Wir haben beim Betrachten der allgemeinen Probleme, die Ham­

burg nach dem Kriege in seinem Wohnungsbau zu lösen hatte, 

ganz die soziale und hygienische Seite in den Vordergrund ge­

ruckt und wir haben dann beim Betrachten der einzelnen Bau­

quartiere, in denen sich ein wesentlicher Teil der Lösungsver­

suche verkörpert, unser Augenmerk vorzugsweise auf die städte­

bauliche Aufgabe gerichtet, die voller historisch bedingter Kom­

plikationen hinter der eigentlichen architektonischen Leistung 
stand. 

Beides betrifft Eigentümlichkeiten, die zunächst nicht ohne 

weiteres zu erkennen sind, wenn wir durch diese Bauquartiere 

hindurchgehen, und eben deshalb schien es nötig, gerade diese 

beiden Seiten der Arbeit besonders hervorzuheben. In diesem 

Kampf gegen drohendes Unheil und den daraus entspringenden 

unsichtbaren Reformen des baulichen Einzelorganismus und des 

städtebaulichen Gesamtorganismusliegt das, was vor allem wich­

tig ist für das neue Stück Leben der großen Stadt, das es zu orga­
nisieren galt. 

Nicht die Frage nach alter oder neuer Bauweise, nach Flach­

dach oder Steildach, nach überliefertem oder nach kubischem 

Stil, also das, was die Gemüter der heutigen Kritiker dieser Er­

scheinungen bald positiv, bald negativ besonders bewegt, ist bei 

diesen neuen Bauquartieren die Hauptsache, sondern das wesent­

lichste ist als erstes die Gesundung des Zellengewebes der Klein­

wohnungen, aus dem sich der Leib der Großstadt aufbaut. Als 

~
I zweites ~ber der. Versuch, den i~ Innern gesundeten Stadtteilen 

durch die Art ihrer städtebaulichen Behandlung eine gewisse 

'oBere Harmonie zu geben. Für den gehetzten Menschen unserer 

Zeit dürfte auch darin ein Stück Hygiene liegen, Hygiene der 

Nerven, ein Kapitel gesundheitlicher Pflege, das in der Groß­
stadt vielleicht noch am meisten im argen liegt. 

82 

In dieses Kapitel gehört dann schließlich auch das, was man 

im engeren Sinne die künstlerische Seite der baulichen Leistung 

nennen kann. 
Wenn man sie betrachtet, tritt wohl zunächst etwas besondeu 

auffallend hervor, was wir schon in anderem Zusammenhange 

bemerkten: die Einheitlichkeit des Eindrucks. Es ist das, was 

auswärtigen Fachmännern besonders aufzufallen pflegt, wenn sie 

diese Baugebiete besichtigen, und was sie gewöhnlich als Aktivum 

im Vergleich zu mancher anderen Großstadt stark hervor­

heben. 

Es ist leicht zu sehen, daß der Grund zu dieser Gesamtwirkung ", 
in erster Linie auf der Einheitlichkeit des Baumaterials beruht: 

dem Backstein. Dieser ~inheitlichkertde;-B;~k~t~;;h;f~ei~;b~~~~- , 

&ä8gä.-;;b;-~!li~~!~. Wären alle diese Bauten in gleicher ! 

Einhelligkeit der Materialwahl in Putz oder in Werkstein gehaut, 

80 würde dabei angesichts der großen Zahl verschiedengearteter 

Architekten schwerlich dieser gleichartige Klang entstanden sein. ~ 

Es liegt eben im Wesen einer gesunden Behandlung des Back- ( 

;teUi8- däjr~;";~; ~ich selbst heraus zu verwandtem Ausdruck , - ._ ~ --""" -' . - .- ---'-' - . - .' -, ' .-'. - .... ,- . 
{Ührt;~i ~nderen Worten, daß er nicht nur äut.l.~r~ch ,verbin- \ 

dendes 'llaumaterial bleibt, sondern unwillkürlich eine verbin- / 

d;nd;'ii~~~~i~e wird. Diese ordnende innere Kraft, die der Back- \ 

nein beSitzt, briii:gt-e~' zugleicili" mit sich,d~, auch wenn ,man, ihn '~ 
ganz vorurteilsfrei im neuzeitlichen Sinn b~hand~lt~, do~ll ' ~~ht 
dei"lJiarakt";r 'd~s;eii: ;V~' ~"'aii ' he~t~" ~ '"modem" empfindet, 

bei ihm auffallend deutlich herv~it: Er dämpft alle neuartigen ~ 
Wkk~g~~ durch einen leisen Einschlag ,von Üb;;rr;f~~g~' d~r , ;J. 
~b-;;;"d-;:;·' Wes~';:~~iner St~i;;-;;gibt.i)~s kann man deut-

llch erkennen, wenn man et~~ ' ~~";~~~~' Hamburger Quartier 

im Geiste mit einem solchen aus Frankfurt vergleicht. Könnte 

man die Frankfurter Baumassen plötzlich in Bai:kstein über­

setzen, so würden sie dem naiven traditionsbedürftigen Beschauer 

weit unauffälliger erscheinen. Man kann also wohl sagen, daß die 
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~~lut~näre ~ote der neuen Baugesinnung durch die Material· 

wahl wesentlich gedämpft ist. 
--D~~d~rl-üh;;d~~ -n~u~~ -- Geist, der in diesen Gebieten auch 

künstlerisch waltet, nicht hinwegtäuschen. Der Fachmann 

schämt sich fast, besonders zu betonen, daß die Frage, um die es 

sich dabei handelt, nicht darauf beruht, ob-man das steile Dach 

bejaht oder verneint. Gewiß ist auch das bedeutsam, aber nicht 

in diesem primitiven Sinn. Es ist keine Frage, daß dem sicht­

baren Dach eine völlig verschiedene künstlerische Rolle zukommt , 
je nachdem ob es sich handelt um einzelne Baukörper, die isoliert 

im Grünen stehen, oder um die Zeilen einer Straße. Es ist sehr 

wohl möglich, daß der Architekt es im ersten Falle wählt und im 

zweiten Falle ablehnt. Ja, man kann sich vorstellen, daß dieser 

Unterschied auch schon gemacht wird angesichte der niedrig 

bebauten und der hoch bebauten Straße. Das hat seinen Grund 

darin, daß das normal entwickelte Steildach zu einer zwei- oder 

dreigeschossigen Baumasse noch in einem natürlichen Verhältnis 

steht, während es beim vier· und fünfgeschossigen Bau dies Ver· 

hältnis verliert, es sei denn, daß es zu unnatürlicher Höhe empor· 

getrieben wird. Es wirkt da meist nur noch als ein rudimentäres 

Überbleibsel aus einer anderen Welt. Schon vor dem Kriege hatte 

der Kampf gegen das verkrüppelte und verbogene Dach des 

Großstadt-Reihenhauses begonnen. Man verlangte statt dessen 

ein gesund und werkgerecht entwickeltes Dach. Die Erfüllung 

dieses Wunsches führte bei tiefen Baukörpern zwangsweise zu 

auffallend hohen Dächern, ~d die Öffentlichkeit glaubte deshalb 

auch, daß es sich für diejenigen, die das Scheindach bekämpften, 

um das hohe Dach handelte, während in Wahrheit nur seine 

gesunde Form das Zilll war. Da aber dieser Weg oft zuunwirt· 

schaftlichen Dächern führen mußte, konnte er nicht die letzte 

Lösung bringen. Es war deshalb in doppeltem Sinne keine Will· 

kür, sondern ein ganz konsequentes Beginnen, als man in der 

Großstadtstraße auf das sichtbare Dach verzichtete. Erst da· 

84 

durch wurde das bauliche Problem, das sie stellt, an der Wurzel 

angefaßt. 
Daß es sich bei einem solchen Umschwung nicht um ein bloßes 

Weglassen hand~ln kann, liegt auf der Hand. Wenn man auf 

einen uDbrauchbar gewordenen oberen Abschluß verzichtete, 

mußte man eine andere Form des Ausklingens finden, und hier 

berührte sich das Problem der Großstadtstraße ganz von selber 

mit jenen anderen architektonischen Tendenzen der Zeit, die in 

dem Widerspiel kubischer Körper das Mittel zum Ausdruck ihrer 

Spannungen sucht. 
!rakt~~~~~~~ä_gUIl~~n.:. ~~ ä.~~~e.~!C~~ ._?~~~äF~~~.,begeg­

netensich. Das ist immer das_~e.!~~e!!! ~.~ß di~. D~n~~ .r~lf werden. 
ikr;i;iili~h;;Lö~~g~~- 'dÜrfen sie nicht mehr voneina~der zu 

unterscheiden sein. 
Was sich weiter auS diesen Keimen entwickelt, muß die Zeit 

lehren. Der städtebauliche Führer hat nur die Aufgabe, dem 

Wachstum Raum zu schaffen, damit Lebendiges nicht verdorrt, 

denn der junge Dichter hat recht, der sagt: 

" 
Leben entquillt nur dem Wandel des Wandelgewillten, 

Wächst aus der Stille des Ungestillten." 
~en8~_ ye!ll~Ilgnisvoll, wie jene W andelbese.s!ell~eit für die Ent· 

wicklung einer Stadi werden kann, die wir heute an manchen 

Stellen als "Zeichen der Zeit" hervorbrechen sehen, ebenso nötig 

ist die Wandelgewilltheit, also die Bereitschaft, lebendigem Wollen 

zum Vollbringen zu helfen. 
Denn ebensowenig, wie sich das Gesicht einer Stadt im will· 

ktirlich wechselnden Mienenspiel verzerren darf, ebensowenig 

darf es in maskenhafter Gleichheit erstarren. Hier den richtigen 

Weg zu suchen zwischen Zwang und Freiheit, ist eine der wich· 

tigsten und schwierigsten Fragen einer harmonischen Entwick· 

Illng. 
Auch der Außenstehende, für den der Architekt ja baut, kann 

wertvolle Hilfe leisten, daß er gefunden wird. 

85 



Tafeln 



Carstellung der 
nach dem Kriege 

entwickelten 
Gebiete der 

Stadt Hamburg 

~ 
\I~ 

Lage der EIllWickluIIgsgebiele der wachsellden Stadt. 1919- 1931 1 



2 

Stadtgeb iet 

GruenFiaechen plan 
1928 

$ 

fI1l8o.dee,. , lall.,. 
_vo.hr.n4 .... e,vl'fliefMM 
_1·~·~ß,"""i"' ... _ S,Ott.t4 ,s,irr,r.lu ... " ...... ,. 
· ··· ..., •• _Meo' 

• v • 
" " 

'1II9fII_.1 

--.~-------~---~~~~~~~~~----------~ 
Plan des Systems der Grün.flächen . .Die R osetten ze igen die Einwohnerzahl der belr. Stadt­
te~/e . D er PUflkliert ll1t[l ege,tume SCkt01' zeigt die t heoreti8r.h nÖl 'iue Grü1ijliiche - 6, 5 qn"#;pro RimtJ. ­
J)lC J:Jeh warzen Sektoren ze igen el as lJor ltan(lene Grün an. Die dunkelgrautm (letS projektierte Grün. 
Die welMen die lVa8serjliirhe. 

flächenaufle/lungsp/an. 

. I 

Zuslunmellhang des Sys ,.ems dcr Griillzüge in den " euentwickeltcn Teilen mit dcr 
!ihrigen Flächenaufteilung 

3 



4 

ff1lellelllwioflul7f/ dY' Baulen in 
!Ja/beIl/wicKeileIl Ceb/6>/en 

gese/z/ic/l ks,yel6,'9" 
lern. 8eOauuIlgSjO/an. 

tbr de/' l?eIörm. 

11 1 

Alter gesetzlicher Plan für die Höh enentwickllwg der Bebauung 

r 

R eformplan fiir die H erab:onltng der Bebauung 

5 



6 

Drohende Bebaultllg Reform- Vorschlag 

R eform des Bauorganismus (ohl1e Hinter flügel) bei gleicher Wirtsch~rtlichkeit 

(Eingebauter Platz) 

R eform des Bauorganismus (o hne Hinter flügel) bei gleicher Wi rtschafllich­

keit. (Eckplatz) 

7 



Be,:spiel der JI/odel/studie für einen Sta,dtteil in H orn 
B eispiel einer M odellstudie J ür Nord-Barmbeck 

8 
9 



B eispiel einer Modellstudie für Nord- Barmbeck Beispiel einer Modellstud;e f;ir da s Veddel-Gebiet 

10 11 



Bei.spiel der Modellstudie 

Modellstudie eines Teiles des /17ohnbezirks südlich vom Stad/pur" für ei rr Gebiet südlich !:om Stadtpark Beispiel ei rr er Modells/udie fiir Hamm-Geest 

12 13 



.. 
UI 

Hamm-Marsch . Die neue Bau we ise greift in die Lücken eines Gebietes ein, das bereits halb nach veralteter Bau­

weise ausgebaut ist 

Hamm-Marsch. Hof in einem Kleinwohnungsblock der S üderstraße (Arch. SchöltIer ) 



... 
Cl 

Zusammenfassung von öffentlich.en Bauten und Spielplätzen am Berliner Tor 

Nord-JJarmbeck. Spiel- un.d Sport- Anlagen in einem Innenblock 



Nord-Barmheck_ Wohnhausblock Habichtstraße (Arch. Schneider) 
Nord-Barmbeck. Klein.wohnullgsbrw Fllhlsbül.teler Straße (A reh. Ostermeyer) 

18 
19 



Hof im Block Fuhlsbiiueler Straße (Areh. Ostermeyer. Bildh. Kuohl) Volksschule in Nord·Barmbeck (Are". SC""",,, c" er) 

20 21 



22 

Kleitlwohnungsba,lI' in Nordbarmbeck , Bauverein Stadtring 

(A rch. DistellUtd Grabit: ) 

Nord-Barmbeck. " Laubenhaus." Die IVohnu"gen sind von den offeneIl Gätlgen 

au.s zugänglich (A re!. . Paul A. R. F"",k) 

23 



Bebauung des Dalsberg-Geländes von Westen gesehen (im Vordergrund: Volksschule) 

Staatliche Kleinhauskolonie im Dulsberg-Geliinde. 191 9. (A reh. Schumacher) 



26 

Staatliche Kleinwohllullgskolonie im Dulsberg-Gelällde 

I\ LriN\.votlNl NCSKCLot~lr..: 
""'1 nULSetr-(..; iN 1l ..... '10Uht; 

S I.aalliehe Kleinwohl/ul/gskolonie im Dulsberg-Gelällde. (Areh . Sehumaeher) Dulsberg-Gebiet. Kleimvol,,/ltl/gsblock ( Areh. Klophaus, Schoeh, zu. Pullii.: ) 

27 



Dulsberg-Gebiet . Hof im Block "Freie S tadt V" (A reh. Klophaus, Schoch , zu Putlitz) 

28 

Kleimt"Ohnu"gs-Block (Im Du/sbcrg. Ba uverein " Freie Stadt" 

(A reh. Klophaus, Schoch. zu Pullit.z) 

29 



Wohnhausblock "Freie Stadt" VI (Arch. Klophaus, Schoch, zu Putlitz) Dulsberg-Gebiet. Blick in den Hof eines "Laubenhlluses" (Arch. Paul A. R. Frank) 

31 
30 



• 

Dulsberg-Gebiet. Blick auf die Volksschule an der Adlerstraße (A rch. Sehumacher) 
Dulsberg-Gebiet. Volksschule am Graudenzer IVeg (A reh. Schumacher) 

32 33 



Dulsberg-GelÜnde. Kleinwohnungsanlagen " Freie Stadt V" (A rch. Klophaus, Schoch, Z ft Putlitz) 

Dulsberg-Gelände. Blick von Oste,. nach Wes ten 



Blick auf den Sportplat= mit Schule im Zentrum des Veddel-Geländes 

Veddel. Kleinu;ohnungs-Block des Hamburger Bauvereins (Areh. B ehrens) 



Volksschule im Veddel-StadUeil (Arch. Sclmmacher) Veddel. Wohnhausgesellschaft Groß-Hamburg (Arc!.. Distel und Grubitz) 

38 
39 



.,. 
o 

GesumtuTlsicht des Baugebietes südlich 1'om Stadtpark 

Teilansicht des Baugebietes südlich vom Stadtpark 



larres traße. Gemeinnützige Wohnungsbauges. Groß-Hamburg (Areh. Distel und Grubitz) larrestraße. Wohnungsbaugesellschaft Groß-Ifamburg. Innenhof (Are!.. Distel u. Grubit:) 

42 43 



Volksschule Meerweinstraße im Gebiet südlich vom S tadtpark. An.sicht gegen. den Grünplatz 
(Areh . Srhu,ffl.fl cher) 

44 

Volksschule M eeru;einstraße im Gebiet, südlich vom Stadtpark. A ll sicht gegen den Spie/hof 

( A reh. Sc!. "ma,cher) 

45 



H of in eil/ ern Kleinwohnltllgs -Block (A reh. Bomho.fJ u.nd Schöne) lnnenansicht des S t.olt.ell-H'!(es . S üdlich vom. Stll.dtpark (A reh. Ostermeyer) 

46 47 



Gebiet südlich vom Stadtp ark. Ollo-Stollen-Ho! (A reh. Osterm eyer ) 

48 

Gebiet siidli ch ~om Stadtpark. Klein"'ol/rlungsblock 
(ArclI. Bomlroff und Schörte) 

49 



----------------- ~. 

Gebiet siidlich. vom Stadtpark. Kleinu'oh,,,,ngsblock (Arch. . Block und Hoch/eid) Gebiet. sii.dlich "om Sta dtpa.rk. Off entliehe Anlagen /.T' eill em Wohllu.IIgsblodr (A rch. Schneider) 

50 51 



Klei llhaus- Wohnullgen um eineIl großen Milte/hof mit Spielplätzell. Bezirk südlich vom Stadtpa rk 

(A rch. Schneider) 

52 

Gebiet südlich vom Sladtpark. Kleinwoh.'!.Ullgsblock (Areh. Grell u .. Pruler) 

53 



54 

Als/,erkanalisatiot/ . Skizze der Ujera.usbildut/g in der Nähe des Laltenkamp 

(Arch . Schumacher) 

Als/erkanahsation. Ski zze der becket/ar/iget/ A uswei/,'Ulg at/ der A ls/,erkrugeha"ssee 

(A reh. Srhumneher) 

5 5 



Teilstü ck des Proj ektes der Alsterkanalisation (Arch. Schumacher) 

Alsterkanalisation. B ebauungsski:ze für die zu:eite Insel (Areh. Schumacher) 

/ 



U1 
CI 

U1 
CO 

· . - - ...... -- - ~--- -- -- --

Alsterkanalisation. UJergestaltung bei Hay ns Park und Mühlenteich. 

A lsterkanalisation. Badeanstalt am LaUenkamp und erste Insel 



0) 
o 

0) ... 

A lsterkanalisalion. B ecken an der A lsterkrugchaussee. D en Grünzug bedecken einstweilen Schrebergiirten 

A lsterkonalisa tion. Gesehen von Ost.en nach Westen 



Alsterkanalisation. Im Hintergrund die umbaute Schleuse und die Badeanstalt 

AI .. terk"nalisation. Volksbadeanstalt in Ohlsdnrf 
./ 



(JI 

CIJ 

·HAUSFORM r· ·HAUSFORMII· 

1"""l";""T""';';"''' "'-==1 

~ I 

°EAOGE$(HOJS' oOBE~GEJCHOJf o 

ofol'tAJ/TAB · ~ ~""'::'~'T.:Ä~B:'~'=~~~=~~~~=-__ j 
Siedlung lVord-Langenhorn. Kleinhaustypen der Zeilenbaulen 

Gesamtansicht der Kleinhqus-Kolonie Nord-Langenhorn . Gesehen von Süden nach Norden 



Q) 
Q) 

Q) .... 

SI.aatliehe Kleinh aus-Siedlung in Nord-Langenhorn (A reh_ Sehumaeher) 

S iedllUlg Nord-Langerrhorn. . T eilstück , da s die Zusammenfassung von vier Ei nzelh äusern zu einer Gruppe zeig t, 

die sich ill deli Z eilen w iederh olt (A reh. Sehumaeher) 



CJ) 
ID 

S iedlung Nord-Langenhorn. Beispiel der Zeilenbauweise 

S iedlungssehule 11l Nord-Langenhom . Offener Hof . ( Areh. Sehumaeher) 



Hamburgische Hausbibliothek 

OTTO BENEKE. HAMBURGISCHE GESCHICHTEN 
Auswahl. 6. bis 8. Tausend. M. 3.-

HEINRICH DRÄGER. LEBENSERINNERUNGEN 

16. bis 18. Tausend. M. 3.50 

JENS JACOB ESCHELS. 

LEBENSBESCHREIBUNG EINES ALTEN SEEMANNS 
(1757-1842). M. 4.50 

EMMA DINA HERTZ, GEB. BEETS. DIE URGROSSELTERN BEETS 

21. bis 23. Tausend. M. 1.75 

PAUL HERTZ. UNSER ELTERNHAUS 

SI. bis 55. Tausend. M. 1.75 

MARIE KORTMANN. EMILIE WOSTENFELD 

Eine Hamburger Bürgerin. M. 3.60 

ALFRED LICHTWARK. HAMBURGISCHE AUFSÄTZE 
M.2.-

ALFRED LICHTWARK. REISEBRIEFE 
Briefe an die Kommission für die Verwaltung der Kunsthalle. Auswahl. 

Mit einer Einleitung herausgegehen von Gustav Pauli. 

2 Bände. 3. bis 7. Tausend. M. 12.50 

AGNES PERTHES UND WILHELM PERTHES. 

AUS DER FRANZOSEN ZEIT IN HAMBURG 
Erlebnisse. 6. bis 8. Tausend. M. 1.20 

JOHAN N GEORG RIST IN HAMBURG 

Aus seinen Lebenserinnerungen. M. 3.-

ADOLF STUH LMANN. MATHILDE PORTHUN 

UND IHRE KUNSTSINNIGEN LEBENSGENOSSEN 
M. 1.50 

BARON KASPAR VON VOGHT. LEBENSGESCHICHTE 
M.1.-

FELIX WOLFF. AUF DEM BERLINER BAHNHOF 

Das Leben einer Hamburger Familie um 1860. M. 2.75 

GEORG WESTERMANN, HAMBURG 

Weitere Werke von Frltz Schumacher: 

IM VERLAG GEORG WESTERMANN HAMBURG-BRAUNSCHWEIG 
Fra gen an die He i m a t. I) Phantasien über alte Hamburger Plätze. 

2) Das Entstehen einer Großstadtstraße. 
3) Plastik im Freien 

IM VERLAG GEORG D. W. CALLWEY, MüNCHEN 
Hamburger Staatsbauten. 2 Bände. 

Ein Volkspark. Dargestellt am Hamburger Stadtpark. 
Das Wesen des neuzeitlichen Backsteinbaue •. 
Grundlagen der Baukunst. 2. Auflage. 
Köln. Entwicklungsfragen einer Großstadt. 

IM VERLAG EUGEN DIEDERICHS, JENA 

Zukunftsfragen an der Untereibe. 2. Auflage. 
Stre.ifzüge eines Architekten . 
Kulturpolitik. 

Zeitfragen der Architektur. 

IM VERLAG QUELLE & MEYER, LEIPZI G 
Die Kleinwohnung. 2. Auflage. 

Die Reform der kunsttechnischen Erziehung. 

Vom Baume der Erkenntnis. Moderne Märchen. 

IM VERLAG 1. FRIEDERICHSEN & CO., HAMBURG 
Hamburgs Wohnungspolitik von 1818 bis 1919 

Die bauliche Zukunft der Hamburger Universität 

IM VERLAG ERNST CURTIUS. BERLIN 

Wie das Kunstwerk "Hamburg" nach dem großen Brande enstand. 

IN J. M. GEBHARDT'S VERLAG , LEIPZIG 

Das bauliche Gestalten. Handbuch der Architektur. IV. Teil. 

IM VERLAG BOYSEN & ~fAASCH, HAMBURG 
Der " Fluch" der Technik. 

IM VERLAG J . H. ED. HEITZ, STRASSBURG 
Im Kampfe um die Kunst. 2. Auflage. 

IM VERLAG W. SPEMANN, STUTTGART 
1. B. Alberti und seine Bauten. 

IM VERLAG J. J. WEBER, LEIPZI G 

Phantasien in Auerbachs Keller. Ein Spiel in Versen 



Ge S8 mtherstellu ng: 

Hamburger Druckerei-Kontor, Po esche I & Trepte, 

Hamburg 11. Ausstattung: S . Buchenau 



Dieser Scan eines Buches 

 von  Fritz Schumacher  

wurde im Januar 2019 

 – mehr als 70 Jahre nach dem Tod von Fritz Schumacher  – 

(Fritz Schumacher; 
Geboren: 4. November 1869, Bremen; Gestorben: 5. November 1947, Hamburg)  

angefertigt von Jörg Beleites, Hamburg, 

Mitglied der Fritz-Schumacher-Gesellschaft. 

Fritz-Schumacher-Gesellschaft e.V., Vereinigung zur Förderung der Baukultur 

c/o Fritz-Schumacher-Institut 

http://fritzschumacher.de/gesellschaft/ 

Das Original dieses Buches ist Bestandteil 

 der Bibliothek des Fritz-Schumacher-Instituts 

 und kann dort eingesehen werden. 

Schumacher, Fritz 

Das Werden einer Wohnstadt; 
 Bilder vom neuen Hamburg 
Hamburg: Georg Westermann, 1932 

Signatur: 9.005-A 

Hinweis: Zu diesem Buch ist im Christians-Verlag, Hamburg, 1984 ein 

Nachdruck erschienen, ergänzt um einen langen erläuternden Artikel von 

Hermann Hipp 

 

Seit 2013 (und zur Zeit immer noch) 

 befindet sich das Fritz-Schumacher-Institut  

in den ehemaligen Räumen der HafenCity Universität Hamburg,  

Hebebrandstraße 1, Haus B, Raum 12. 

http://fritzschumacher.de/institut/institut/ 

Der Scan ist mit OCR-Texterkennung bearbeitet und anschließend optimiert worden,  

es ist also eine Volltextsuche im Buch möglich 

 

Hamburg, 10.1.2019   Jörg Beleites 

Nachfragen über joerg.beleites@gmx.net 

Vergl. auch www.joerg-beleites.de 

http://fritzschumacher.de/gesellschaft/
http://fritzschumacher.de/institut/institut/
mailto:joerg.beleites@gmx.net
http://www.joerg-beleites.de/

